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    Leute, ich bin wieder da. Bis heute Morgen war ich noch Stammgast in einer psychosomatischen Klinik, um meine Magersucht auszukurieren. Um ehrlich zu sein: Ich bin mir nicht sicher, ob es geklappt hat. Wie neugeboren fühle ich mich nicht gerade. Ich bin noch immer ganz die Alte, also: leicht melancholisch mit einem Hang zur Selbstzerstörung. Aus den Augenwinkeln beobachte ich Mama, die nervös in meinem Zimmer umherirrt und nicht weiß, was sie sagen soll. Mit psychisch Kranken - wie ich einer bin - ist es schließlich immer ein bisschen kniffelig umzugehen. Die ticken bekanntlich gerne mal aus.
  


  
    In der Klinik habe ich solche Amokläufe hautnah miterlebt. Lustig waren die nicht. Eine von den Patientinnen hat sogar versucht, dem Chefarzt Doktor Wilhelm ein Stück aus dem Ohr rauszubeißen, nur weil sie in ihrem Zimmer die Pussycat Dolls nicht so laut hören durfte, wie sie wollte. Unter uns: Ich bin nicht der Typ fürs Ausrasten. Dafür aber meine Schwester Constanze, genannt Cotsch. Sie ist zwei Jahre älter als ich und droht gerne mal mit Selbstmord, um auf sich aufmerksam zu machen. Dann will sie sich von einer Autobahnbrücke runterwerfen oder Mamas gesamten Beruhigungsmittelvorrat auf einmal schlucken. Sie muss einfach immer im Mittelpunkt stehen. Dabei wurde sie vom Leben sowieso schon reich beschenkt. Sie hat wunderschöne blonde Locken, sie ist die Zweitbeste ihres Jahrgangs und die Jungs sind verrückt nach ihr. Trotzdem ist meine Schwester total verzweifelt. Ich glaube, sie sehnt sich nach Ruhm.
  


  
    Ich bin ganz normal. Bis darauf, dass ich künstlerisch ziemlich begabt bin. Und weil ich diesen - ich nenne ihn jetzt mal: genialen - Funken in mir trage, muss ich mich therapieren lassen, um genauso behämmert und eindimensional zu werden wie alle anderen. Ich tröste mich damit, dass es auf der Welt schon immer so war: Die Genies wurden in die Irrenanstalt gesteckt, damit der Rest schön mittelmäßig sein konnte, ohne ständig darauf hingewiesen zu werden.
  


  
    Jetzt bin ich wieder zu Hause und Mama legt ihren Arm in der hellblauen Bluse um mich. Sie meint mit feierlicher Stimme: »Herzlich willkommen zu Hause.«
  


  
    Ich sage: »Ebenso.«
  


  
    Was soll ich auch sonst sagen? Merci beaucoup? Das ist Französisch und heißt: Vielen Dank. Mama allerdings spricht nur Latein, die versteht das dann nicht. Also lächle ich lieb und gerade kommt mir alles ziemlich unwirklich vor. So als sei ich plötzlich von den Toten auferstanden oder nach hundert Jahren wieder aufgetaut worden. Manche Leute lassen sich ja wirklich - kurz bevor sie sterben - schockgefrieren, um sich später wieder auftauen zu lassen, wenn die Medizin so weit ist, dass sie ihnen ewiges Leben bescheren kann. Unter uns: Gerade würde ich mich auch gerne schockgefrieren lassen. Eigentlich wollte mich nämlich mein Freund Johannes - den ich sehr liebe - vom Bahnhof abholen. Aber ratet mal, wer nicht da war? Richtig! Johannes. Nur weiß ich leider nicht, warum. Und das macht mich, gelinde gesagt, etwas nervös. Mama übrigens auch. Die befürchtet, ich könnte einen Rückfall erleiden oder so. Darum überlegt sie schon die ganze Zeit, wie sie mich ruhigstellen kann. Um intensiver nachdenken zu können, bewegt sie sich rüber zum Fenster und guckt raus, in die orange gefärbten Rosenbüsche, deren Zweige in der Sonne über die Scheibe kratzen.
  


  
    Leute, es wird Herbst. So viel ist mal sicher. Mama kaut angespannt an ihrem Daumennagel herum und meint schließlich: »Vielleicht ist Johannes krank.«
  


  
    Und ich sage: »Pissnelke.«
  


  
    Mama lächelt milde. »Ach, Schnuffelchen. Nun freue dich doch erst mal, dass du wieder zu Hause bist, und mach dich nicht von diesem unreifen Früchtchen abhängig. Er wird sich schon melden.«
  


  
    »Der kann mich mal am Arsch lecken.«
  


  
    Ich setze mich auf meine Bettkante, und in mir, da ist eine Wut, dass ich alles kurz und klein schlagen könnte. Das Aufreibendste ist, dass ich Johannes nicht mal erreiche, weil der Trollo sein Handy ausgeschaltet hat. Ich habe ihm natürlich längst auf die Mailbox gesprochen und höflich darum gebeten, dass er mich mal bitte anrufen möchte. Insgeheim stelle ich mir allerdings vor, wie ich ihm mit der Faust voll auf die Nase donnere.
  


  
    Mama atmet tief ein, weil auch sie immer freundlich und geduldig bleibt, und meldet: »Na ja, ich decke dann mal im Garten den Kaffeetisch. Constanze kommt sicher gleich von ihrer Hip-Hop-Startanz-AG. Dann können wir Kuchen essen.«
  


  
    Ich sage: »Okay.«
  


  
    Obwohl ich jetzt schon weiß, dass ich keinen Apfelkuchen essen werde. So weit bin ich noch nicht geheilt, dass ich wahllos alles in mich reinstopfe. Und Mama taumelt aus dem Zimmer. Vermutlich wirft sie sich in der Küche erst mal eine von ihren Beruhigungspillen ein. Und ein paar Male haben Cotsch und ich die auch schon bekommen - wenn Mama Schiss hatte, dass wir die Nerven verlieren. Sogar Papa hat sie mal ein, zwei zerbröselte Pillen unter den Kartoffelbrei gemischt, nachdem Cotsch unser Auto versehentlich um einen Laternenmast gewickelt hatte. Beim Untermanschen hat Mama zu Cotsch und mir gemeint: »Das mit den Pillen dürft ihr Papa niemals sagen! Versprecht mir das! Niemals!«
  


  
    Nun hocke ich hier wie eine trübe Tasse auf meiner Bettkante und starre rüber zu meinem Schreibtisch, wo die Postkarte von meiner Freundin Alina liegt, die sie mir aus ihrem Fuerteventura-Urlaub geschickt hat. Und dann steht da noch ein gerahmtes Urlaubsfoto von meiner Schwester und mir, auf dem wir beide auf zwei dänischen Ponys sitzen und riesige Reiterhelme aufhaben. Das Bild ist schon über zehn Jahre alt und wir beide sehen irgendwie richtig groovy aus. So als könnte uns nichts umhauen. Damals war ja auch noch alles in bester Ordnung. Da dachte ich, dass mir später mal alle Männer zu Füßen liegen werden. Von wegen. Bereits mein erster Freund - er hieß Arthur - hat mich knallhart sitzen lassen. Im Frühsommer ist er einfach nach Afrika gegangen, um für arme Kinder Hütten und Brunnen zu bauen. Dagegen ist ja an sich nichts einzuwenden, aber ich habe es ja auch nicht gerade leicht mit meinen Leuten. Die sind so was von kompliziert und nervenaufreibend. Trotzdem habe ich mich Arthur nicht in den Weg gestellt. Ich habe ihm auch keine Szene gemacht. Mama meint: »Das sollte man sich als Frau besser sparen.« Männer brauchen nämlich das Gefühl von Freiheit und Unverantwortlichkeit. Darum weiß ich auch nicht, wann Arthur wiederkommt.
  


  
    Ich versuche wirklich, immer schön entspannt zu bleiben. Damit das einigermaßen klappt, habe ich mir für die Zeit seiner Abwesenheit einen neuen Freund zugelegt: Johannes. Nur der ist, wie bereits erwähnt, ebenfalls verschollen. Es wäre ja in Ordnung, wenn er einen grauenhaften Fahrradunfall gehabt hätte und jetzt mit schweren Knochenbrüchen im Krankenhaus läge. Dann würde ich ihm natürlich großmütig verzeihen und ihn gesund pflegen. Doch solange ich nicht weiß, was los ist, unterstelle ich ihm das Schlimmste.
  


  
    Ich atme tief ein und sehe mich um. Nichts hat sich verändert seit meiner Abfahrt. Die Möbel stehen noch genauso wie vor drei Monaten, alles sieht gleich aus, außer dass Mama vor meiner Ankunft noch mal ordentlich durchgesaugt hat. Sogar auf den Blättern meiner Topfpflanze wurde der Staub entfernt. Auf der Fensterbank liegen meine selbst getöpferten Skulpturen - und weil ich so lange weg war, kann ich plötzlich riechen, wie es bei uns zu Hause riecht: nach Tee und Butterbonbons. Sehr angenehm, finde ich. Trotzdem rufe ich jetzt bei Johannes zu Hause an! Die Angelegenheit muss geklärt werden. Wenn ich eins im Leben nicht ertragen kann, dann ist das Ungewissheit. Die macht mich fix und foxy. Auch wenn Mama sagt: »Du musst lernen, dich in Geduld zu üben.« Irgendwo muss Schluss sein!
  


  
    Ich stehe vom Bett auf, gehe raus in den dämmrigen Flur, wo Mama liebevoll ganz viele von unseren früheren Kinderzeichnungen in hübschen Rahmen aufgehängt hat - zur Erinnerung an die Zeit, als noch alles harmonisch war. Die kleine Treppe runter, ins Wohnzimmer rein, wo ein schöner Blumenstrauß auf dem Esstisch steht, über den flauschigen Teppich, hin zum Telefon. Im Garten stellt Mama gerade die Kuchenteller auf den Tisch und winkt mir aufmunternd durch die große Fensterscheibe zu. Sie tut echt alles, damit ich mich geborgen fühle. So ist Mama. Die beste auf der ganzen Welt. Ich ziehe eine fröhliche Grimasse, damit sie denkt, dass alles in bester Ordnung ist. Sie soll sich ja auch mal entspannen. Als ich Johannes’ Zuhause-Nummer wähle, zittern meine Hände. Was, wenn er nicht da ist? Nach dem zweiten Tuten wird endlich am anderen Ende der Hörer abgenommen.
  


  
    Seine Mutter ist dran: »Ja? Bachmann?«
  


  
    Ich versuche, meine Stimme cool klingen zu lassen. Muss ja nicht jeder merken, dass ich kurz vor dem Nervenzusammenbruch stehe. »Hallo. Hier ist Lelle.«
  


  
    »Elisabeth! Bist du wieder da?«
  


  
    »Ja. Ist Johannes zu Hause?«
  


  
    »Leider nicht. Wie geht es dir denn? Hast du dich gut erholt?«
  


  
    Nein. Aber das tut gerade nichts zur Sache. Erst will ich Klarheit. »Wo ist er denn?«
  


  
    Und schon stottert sie rum: »Ja, keine Ahnung. Ich habe auch schon versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen. Aber das ist abgestellt. Drüben bei Samuel habe ich es auch schon probiert. Der weiß auch nichts.«
  


  
    Ich kotze. Mama kommt mit umgebundener Schürze wieder rein und guckt mich komisch an. Ich mache so eine Handbewegung, dass sie weiß, dass sie mich jetzt bitte nicht ablenken soll. Also verschwindet sie zögernd in die Küche. Und ich quietsche mit dünner Stimme in den Hörer: »Okay, danke.«
  


  
    Johannes’ Mutter spürt wohl, dass ich echt am Abgrund entlangwanke. Darum meint sie: »Tut mir leid, Lelle. Falls du etwas von ihm hörst, sag ihm bitte, er soll sich melden. Ich mache mir nämlich auch langsam Sorgen.«
  


  
    »Mache ich... Seit wann ist er denn weg?«
  


  
    »Na ja …«
  


  
    Plötzlich muss sich Johannes’ Mutter ziemlich räuspern, als hätte sie einen gewaltigen, nicht zu bezwingenden Frosch im Hals. »Er ist gestern Abend zur Bandprobe gegangen und danach ist er irgendwie nicht mehr nach Hause gekommen.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    Frau Bachmann räuspert sich schon wieder. »Lelle?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Komm uns trotzdem ab und an besuchen, ja?«
  


  
    Ich lege den Hörer auf und heule los. Auf der Stelle. Die Tränen spritzen mir im hohen Bogen aus den Augen und ich weiß: Alles ist aus! Und wie ich da gekrümmt neben dem Telefontischchen stehe und versuche, den Hörer wieder anständig auf die Gabel zu legen, kommt meine strahlende Schwester Cotsch durch den herbstlichen Garten ins Wohnzimmer gerauscht. Sie hat wie immer die engsten Jeans an, die es bei Miss Sixty zu kaufen gibt. Dazu einen noch engeren Pulli, sodass sie eigentlich gleich nackt rumlaufen könnte.
  


  
    Sie schmeißt ihre riesige Sporttasche aufs Sofa und fragt voller Mitgefühl: »He, Lelle! Was gibt’s zu heulen?«
  


  
    Dann nimmt sie mich in den Arm und drückt mich fest an sich. Das tut gut. Ihre Locken kitzeln mich im Gesicht und ich rieche ihr schweres Parfüm. Es heißt »J’adore«. Das bedeutet so viel wie: Ich begehre dich. Irgendein Freak hat ihr das mal ungefragt zum Geburtstag geschenkt. Damit sprüht sie sich gerne von oben bis unten ein, um die Männer zu betören. Das ist ihr Hobby: Männer betören, bis sie vor ihr auf den Knien rumrutschen und darum betteln, wenigstens für eine halbe Stunde mit ihr zusammen sein zu dürfen. Irgendwann erbarmt sich meine Schwester ihrer, aber nur für ein paar Augenblicke, eben gerade so lang, bis die Typen von ihr abhängig sind und meinen, ohne sie nicht mehr leben zu können. In dem Moment serviert sie die dann so was von ab, dass denen Hören und Sehen vergeht. Meine Schwester serviert alle Männer ab, damit die niemals auf die Idee kommen, sie abzuservieren. Ziemlich clevere Taktik, wie ich finde. Das hätte ich mal bei Johannes machen sollen. Einfach abservieren. Zack. Dummerweise bin ich nur überhaupt nicht der Typ dafür. Ich richte die Wut grundsätzlich gegen mich selbst.
  


  
    Nur einmal ist Cotschs Rechnung mit dem Abservieren nicht aufgegangen. Vorletztes Jahr hat nämlich tatsächlich ein Typ gewagt, sie abzuservieren: Antoine. Darum glaubt Cotsch bis heute, dass er ihre große Liebe war. Zur Info: Antoine lebt eigentlich bei seiner Mutter in der Provence. Doch vor zwei Jahren war er zu Besuch bei seinem Vater Gérard-Michel, der mit seiner dritten Ehefrau Dorle in unserer Nachbarschaft wohnt. Cotsch hat sich direkt in ihn verliebt und wollte zukünftig mit ihm ein kultiviertes Leben in Paris führen. Doch bevor es so weit kommen konnte, hat Papa Antoine eines Nachts in Cotschs Rüschenkissen erwischt und hochkant rausgeworfen. Danach hat Antoine sich nie wieder gemeldet. Nicht ein Mal! Dabei konnte meine arme Schwester ja gar nichts dafür. Ich würde sagen: Sie ist daran zerbrochen. Und nun zieht Johannes die gleiche Nummer bei mir ab. Mit dem Unterschied, dass ich nicht mal weiß, warum. Vermutlich werde auch ich an dieser Aktion zerbrechen. Scheiße, Leute! Ich bin doch gerade erst aus der Klinik gekommen! Da muss man doch ein bisschen Rücksicht auf mich nehmen!
  


  
    Als ich die Schulter meiner Schwester nass geheult habe, biegt sie mich mit beiden Händen zurück und glotzt mir prüfend in die Augen. »He! Was ist los? Willst du zurück in die Klinik oder was?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    Und bevor ich ins Detail gehen kann, ruft Mama schon mit ihrer hellen Stimme aus der Küche: »Constanze, bist du das?«
  


  
    Meine Schwester rollt mit den Augen und brüllt zurück: »Nee, der Weihnachtsmann.« Dann guckt sie mich wieder an, wie ich so blöde rumzwinkere, um die schweren Tränen aus meinen Wimpern zu kriegen. »Also, warum heulst du?«
  


  
    Ich sage: »Ich weiß nicht, wo Johannes ist.«
  


  
    Cotsch zieht verächtlich die Augenbrauen hoch und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Na und? Ist doch scheißegal.«
  


  
    »Eigentlich wollte er mich vom Bahnhof abholen, aber er ist nicht gekommen.«
  


  
    Meine Schwester zuckt lässig mit den Schultern. Die scheint das gar nicht zu kratzen. Sie meint nur: »Der Typ hat keinen Stil! Das ist sein Problem. Nicht deins!«
  


  
    Ich höre gar nicht richtig hin. Ich sage: »Und zu Hause ist er auch nicht. Der war die ganze Nacht über nicht da.«
  


  
    Jetzt nickt Cotsch wissend und senkt ihre Stimme ab. »Tja, Lelle, in dem Fall musst du der Wahrheit ins Auge sehen: Der pimpert gerade genüsslich eine andere.«
  


  
    Und ich kriege automatisch Herzrhythmusstörungen. »Meinst du wirklich?«
  


  
    Meine Schwester nickt, sodass ihre blonden Locken wippen, und klopft mir aufmunternd auf die Schulter. »Darauf kannst du Gift nehmen.«
  


  
    Genau das werde ich tun. Ich gehe direkt in den Schuppen, trinke Papas knallorange Flasche mit dem Pflanzendünger aus und verrecke elendig daran. Cotsch klopft mir noch ein bisschen weiter auf der Schulter herum und meint schließlich mit so einem abgeklärten Unterton: »Lelle, der Typ hat dich nicht verdient. Der hat kein Gespür für Qualität. Bald kommt ein Neuer, der hoffentlich ein bisschen mehr Stil hat. Stil ist wichtig. Glaub mir.«
  


  
    Ich ziehe die Nase hoch und wische mir mit dem Ärmel über die verquollenen Augen. So richtig tröstet mich das alles nicht. Vermutlich werde ich mich nie wieder verlieben. Der Fall ist erledigt. Ich werde einsam an gebrochenem Herzen sterben.
  


  
    Cotsch scheint meine innere Not zu spüren. Sie atmet tief ein und meint schließlich: »Lelle, du hast nur eine Möglichkeit. Wenn du ihn wirklich zurückhaben willst, musst du ihn so weit bringen, dass er um Gnade winselt und dich anfleht, deine Füße lecken zu dürfen. Das erlaubst du ihm natürlich großmütig.«
  


  
    Obwohl ich nicht will, muss ich leider ein bisschen grinsen. Irgendwie ist meine Schwester die Coolste. Die weiß, wie der Hase läuft. Ich frage: »Und was soll das bringen?«
  


  
    Gleich macht Cotsch einen auf abgeklärte Sexbombe. »Er muss checken, wer hier der Boss ist. Trotzdem - an deiner Stelle würde ich mir echt überlegen, ob er dir das überhaupt wert ist. Der taugt doch nichts. Der ist noch grün hinter den Ohren. Du solltest dich an reiferen Männern orientieren. Die blicken, wie das Leben läuft.«
  


  
    Sie muss es ja wissen. Cotsch hatte schon mal was mit einem älteren Herrn aus unserer Nachbarschaft: Helmuth. Der ist Tennistrainer, hat schon graue Haare und ein paar Falten im Gesicht. Unter uns: Für mich wäre das nichts. Ich sage also: »Okay. Und wie zwinge ich ihn in die Knie?«
  


  
    Cotsch setzt sich auf die Fensterbank und schlägt entspannt ihre langen Hip-Hop-Startanz-Beine übereinander. »Indem du nicht mehr ans Telefon gehst, wenn er sich meldet.«
  


  
    »Aber vielleicht meldet er sich ja nie wieder.«
  


  
    Jetzt macht sie schon wieder diese läppische Handbewegung und verdreht die Augen, so, als sei ich etwas minderbemittelt. »Natürlich meldet der sich wieder.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Weil sich die Pflaumen immer wieder melden.«
  


  
    »Und wann?«
  


  
    »Wenn sie fertig sind mit Pimpern und zurück zu Mami wollen.«
  


  
    »So lange kann ich nicht warten.«
  


  
    »Du musst.«
  


  
    Cotsch erhebt sich wieder von der Fensterbank, klopft mir zum Abschluss ihrer Rede noch einmal kräftig auf die Schulter und dann nimmt sie schnell ihre Sporttasche vom Sofa. Papa kommt nämlich gerade unter dem orange gefärbten Blätterdach durch den Garten, direkt auf die offen stehende Terrassentür zu. Er mag es gar nicht, wenn wir unsere Sachen rumliegen lassen, erst recht nicht auf seinem Sofa. Das ist sein absolutes Heiligtum - heiliger als seine Kinder.
  


  
    Also hängt sich Cotsch flott ihre Tasche über die Schulter und meint mit so einer Erzieherinnenstimme: »Lelle, du musst endlich kapieren, dass wir Frauen geboren wurden, um die Männer zu quälen. Das Leben ist kein Spaziergang. Guck dir Mama an. Willst du so enden wie sie?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. Nee, das will ich wahrlich nicht. Die macht nämlich immer genau das, was Papa will. Und das ist eigentlich nie das, was sie will. Jedenfalls kommt es mir so vor.
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    Kurz darauf sitzen meine Familie und ich draußen am Gartentisch. Gemeinsam bewundern wir das prächtige Farbenspiel der herbstlichen Bäume und Sträucher um uns herum - und wie die Sonne gülden durch die Blätter der Akazie bricht. Très pittoresque. Auf meinem Teller liegt noch immer das schmale Stück Apfelkuchen, und ich versuche mit aller Macht zu verhindern, dass ich mir Johannes im leidenschaftlichen Liebesspiel mit einem anderen Mädchen vorstelle. Es gelingt mir nicht. Dauernd sehe ich dieses Bild von nackten Armen und Beinen vor mir, die sich ineinander verschlingen. Dazu höre ich versaute Stöhn- und Knutschgeräusche. Echt widerlich! Also nehme ich meine Gabel, trenne die Kuchenspitze ab und stecke sie mir in den Mund. Ich kaue, und der Apfelkuchen schmeckt exakt so, wie er schon in meiner Kindheit geschmeckt hat. Richtig gut. Mama lächelt glücklich, und Cotsch hält ihr bereits zum vierten Mal den Teller hin, um ihr nächstes Stück zu empfangen. Meine Schwester kann unglaublich viel essen. Keine Ahnung, woran das liegt. Wahrscheinlich weil sie mit jedem Typen, der ihr über den Weg läuft, eine Nummer schiebt. Das verbraucht Kalorien. Überhaupt hat Cotsch das volle Verrenk-Programm drauf. Das weiß ich, weil sie es mir mal verraten hat. Sie meint: »Als gute Liebhaberin musst du alle Tricks auf Lager haben. Facettenreichtum ist gefragt!« Wenn die Typen es verlangen, zieht sie sich auch gerne mal was Hochhackiges an oder setzt sich Bunny-Plüschohren auf. Cotschs Leitsatz lautet: »Im Bett eine Hure, im Haus eine Hausfrau.« Der Witz an der Sache ist nur, dass sie noch nie einen Staubsauger in der Hand hatte, geschweige denn ein Ei kochen kann. Sie meint: »Das muss ich auch gar nicht, weil ich später einen Mann heiraten werde, der so reich ist, dass wir zehn Putzfrauen haben, die uns ständig Eier kochen - wann immer wir welche wollen.«
  


  
    Dass Mama bis dahin ihre schwer schuftende Putzfrau darstellt, übersieht Cotsch allerdings beflissentlich. Sie benimmt sich jetzt schon wie die Dame des Hauses und lässt sich von vorne bis hinten bedienen. Darum gehe ich Mama oft unterstützend zur Hand, damit sie sich hin und wieder auch mal von der ganzen Schufterei erholen kann. Das ist ja ein endloses Unterfangen. Die totale Sisyphusarbeit. Besonders wenn Cotsch anwesend ist. Ständig bestellt sie bei Mama was zu essen und lässt ihr dreckiges Geschirr anschließend rumstehen. Sobald Mama fertig geputzt hat, kann sie wieder von vorne anfangen. Ich wollte es ja eigentlich für mich behalten: Aber wenn Cotsch oben im Badezimmer wieder mit Enthaarungscreme ihre Beine geglättet hat, haben Mama und ich anschließend ganz schön mit dem Abfluss zu kämpfen.
  


  
    Und weil mir wegen Johannes plötzlich alles andere total egal ist, esse ich mein Stück Kuchen komplett auf und lasse mir gleich noch ein neues geben. Das stopfe ich mir auch noch rein. Das tut gut. Hundert Jahre habe ich nicht mehr derartig geschlemmt. Fast ist es so wie früher, als ich gar nicht übers Essen nachgedacht habe und auch keine Panik hatte zuzunehmen. Mann, Leute! Da war ich vielleicht glücklich!
  


  
    Papa wischt sich mit der Serviette seinen Mund ab und meint auch gleich ganz ergriffen: »Es macht ja nichts, wenn du an den Hüften wieder ein bisschen runder wirst.«
  


  
    Mama fällt vor Schreck fast die Kuchengabel aus der Hand und auch Cotsch schüttelt über so viel Beschränktheit den Kopf. Ich grinse gequält und denke, dass Papa den Charakter von Magersucht offenbar noch nicht ganz geschnallt hat. Und weil er wie durch ein Wunder merkt, dass seine Wortmeldung nicht ganz das Wahre war, fragt er mit einem Mal total vergnügt: »Und? Hat Johannes sich schon gemeldet?«
  


  
    Leute! Mein Vater ist ein echtes Phänomen! Der hat die absolute Begabung dafür, immer genau die Themen anzuschneiden, die am meisten stressen. Congratulations! Gerade habe ich mir Johannes mal nicht im leidenschaftlichen Liebestaumel vorgestellt - schon ist das Bild wieder da. Danke, Papa!
  


  
    Meine Kehle schnürt sich zu, und Mama checkt natürlich sofort, was Phase ist. Sie räuspert sich und meint noch vergnügter als Papa: »Bestimmt ruft er gleich an.«
  


  
    Doch Cotsch schüttelt mit verächtlichem Blick ihren Kopf und meint ganz cool: »Das glaubst du doch selbst nicht, Mama. Der steckt erst mal genüsslich einen weg. Und dann, wenn sein Gewissen ihn plagt, wird er anrufen. Aber Lelle wird nicht drangehen. Stimmt’s?«
  


  
    Ich nicke und versuche, den letzten Kuchenbissen runterzuwürgen. Doch der bleibt mir im Hals kleben. Und gerade als ich denke, ich verschwinde mal eben ins Bad, um mich zu übergeben, klopft es hinten an der Gartentür. Sofort springe ich auf, es kann ja nur Johannes mein Erlöser sein. Leider grapscht Cotsch nach meinem Arm und zieht mich mit einem kräftigen Ruck zurück auf den Gartenstuhl.
  


  
    Sie zischt: »Bleib sitzen! Du willst doch nicht übereifrig wirken, oder?«
  


  
    Ich hocke mich also wieder hin und übe mich gezwungenermaßen in Gelassenheit. Dafür steht meine Schwester höchstpersönlich auf. Mit hoch erhobenem Haupte und eleganten Schrittes verschwindet sie wie eine Gazelle in der herbstlichen Vegetation. Durch die Blätter hören wir sie mit jemandem reden. Mama, Papa und ich verdrehen unsere Hälse in Richtung Gartentür. Leute, ich hoffe wirklich, es ist Johannes. Dann würde diese innere Anspannung augenblicklich verpuffen und ich würde super Laune bekommen.
  


  
    Endlich kehrt Cotsch zur Kaffeetafel zurück und direkt hinter ihr schlägt sich Helmuth, der alternde Tennistrainer, durch die Büsche. Dementsprechend sportlich ist er gekleidet. Also: weißes Poloshirt und weiße Shorts mit Tennissocken und flippigen Schweißbändern an den Handgelenken. Wie bereits erwähnt, hatte meine Schwester schon mal was mit dem. Deswegen hat er jetzt seine Scheidung am Laufen, und in der Nachbarschaft behaupten alle, meine Schwester sei eine Ehebrecherin oder ein »leichtes Mädchen«. Ihr ist das egal, Mama nicht. Seit der Geschichte traut sie sich nur noch im Dunklen vor die Tür. Einmal hat sie sogar gemeint: »Constanze, du hast Schande über uns gebracht!« Seitdem nutzt meine Schwester diesen Ausspruch geschickt für ihre eigenen Zwecke: »Wenn es so ist, kann ich ja auch abhauen!« Auf diese Weise erpresst sie meine Eltern, wann immer sie dringend ein paar neue Teile zum Anziehen haben will. Und meine Schwester will ständig neue Teile zum Anziehen haben. Die alten schmeißt sie einfach in die Mülltonne. Genauso hat sie es auch mit Helmuth gemacht. Zuerst hat sie sich in ihn verguckt, und als der nächste Hammer-Typ vorbeikam, hat sie ihn wie ein altes Teil weggeworfen. Überhaupt war Cotsch anschließend total genervt von ihm, weil er ihr mit seinen Liebesschwüren so richtig auf den Senkel gegangen ist.
  


  
    Doch inzwischen scheint sie ihre Meinung geändert zu haben. Sie flötet: »Überraschung! Guckt mal, wer da ist.«
  


  
    Helmuth will uns zur Begrüßung zuwinken. Aber der Versuch scheitert. Er hat nämlich einen riesigen Präsentkorb dabei, in dem gestaffelt eine Ananas und mehrere Konservendosen, Weinflaschen und Chipstüten liegen. Das Ganze ist in durchsichtige Knisterfolie verpackt. Mit diesem Ungetüm kämpft er sich tapfer durch unseren zugewucherten Garten, bis er leicht zerzaust die Kaffeetafel erreicht. Vor Aufregung ist er ganz rot im Gesicht und auf seiner Stirn glitzern Schweißperlen.
  


  
    »Grüß euch! Ich dachte, ich bringe Lelle eben mal ein kleines Willkommensgeschenk vorbei.«
  


  
    Leute, der Korb mit den Weinflaschen und der Ananas ist für mich! Ist ja irre! Ich dachte, solche Teile kriegt man erst zum hundertsten Geburtstag.
  


  
    Helmuth tritt dicht an den Tisch ran und reicht ihn mir feierlich rüber. »Für dich, liebe Elisabeth.«
  


  
    »Merci.«
  


  
    Ich nehme das Monstrum an mich und stelle es mir auf den Schoß, sodass ich meine Familie plus Helmuth nur noch verschwommen durch die Folie beobachten kann.
  


  
    Papa schiebt unserem Nachbarn einen Klappstuhl ran und sagt, mit Blick auf die Weinflasche: »Setz dich doch.«
  


  
    Aber Helmuth hebt gleich abwehrend die Hände. »Danke, danke, danke. Ich will nicht stören.«
  


  
    Papa klopft mit der flachen Hand auf die Sitzfläche. »Tust du doch gar nicht!«
  


  
    Und ich sehe genau, dass Helmuth sich total gerne mit an die Kaffeetafel ransetzen würde.
  


  
    »Na gut.« Aufgeregt reibt er die Hände und Schweißbänder aneinander. Immerhin trägt er heute nur die an den Handgelenken; auf das breite Stirnschweißband mit dem Adidas-Aufnäher hat er ausnahmsweise verzichtet. Das stülpt er sich sonst sehr gerne über.
  


  
    Mama holt von drinnen schnell ein weiteres Gedeck und stellt es vor Helmuth hin. Ich muss nicht sagen, dass ich trotz des monströsen Präsentkorbs ziemlich enttäuscht bin. Ich hatte echt gehofft, dass jetzt Johannes kommt. Wahrscheinlich schmust der wirklich gerade in den Armen einer Tussi mit blondem Haar, langen Beinen und riesigen Brüsten. Ich hasse sie jetzt schon! Bestimmt heißt sie Cynthia und ist Analphabetin! Bei der erstbesten Gelegenheit werde ich Johannes so was von heimleuchten, das kann ich euch flüstern. Es wird Zeit, dass ich meine Wut nach außen richte. Dem breche ich den Unterkiefer und mehrere Rippen - wenn nicht sogar die Beine. Knack! Knack!
  


  
    Helmuth räuspert sich verlegen, und Cotsch grinst lasziv rum, dass ich sofort merke: Irgendwas ist hier im Busche. Papa merkt wohl auch was. Jedenfalls zieht er die Stirn in Falten und atmet plötzlich nur noch durch den Mund ein. Das macht er immer, kurz bevor er eine Stufe höher schaltet und den Leuten klarmacht, wer hier das Zepter in der Hand hält. Wenn Papa eine Sache nicht leiden kann, dann, wenn er seine älteste Tochter irgendwelchen Männern überlassen soll. Da wird er richtig eifersüchtig.
  


  
    Mama lächelt lieb und dann schießt Helmuth auch schon seinen Vogel ab: »Um es kurz zu machen: Wie ihr wisst, zähle ich nicht mehr zu den Jüngsten.«
  


  
    Das braucht er uns nicht zu sagen. Wir sehen es ja. Papa nickt hektisch rum, aber nur weil er nicht weiß, was er sonst machen soll. Schließlich ist er mindestens drei Jahre älter als Helmuth. Was soll er da sagen?
  


  
    Und Mama meint schnell: »Helmuth, du doch nicht.«
  


  
    Nur ich sage nichts, weil ich noch immer mit der Enttäuschung zu kämpfen habe. Helmuth lächelt Mama dankbar an, dann beugt er sich zu seiner mitgebrachten Sporttasche runter und zieht eine Flasche Schampus daraus hervor. Die stellt er feierlich neben dem Apfelkuchen ab, als hätte er einen goldenen Pokal gewonnen. Als wir die Flasche alle für ein paar Sekunden stumm bestaunt haben, nimmt er sie wieder vom Tisch runter und fängt mit zittrigen Fingern an, die Goldfolie vom Deckel zu knibbeln. Aber weil er ja schon so alt ist, hat er einige Probleme damit. Also nimmt Cotsch ihm die Pulle kurzerhand wieder ab und meint mit so einem sexy Unterton in der Stimme: »Lass mich mal, Schatz.«
  


  
    Helmuth grinst geschmeichelt und wischt sich mit einem seiner Schweißbänder über die gebräunte Stirn. »Tja, gegen den Zauber der Frauen kommen wir Männer nicht an, was, Bernhard?«
  


  
    Papa guckt, als käme Helmuth frisch von einem anderen Stern. »Wenn du meinst.«
  


  
    In null Komma nichts hat Cotsch die Goldfolie abgefingert und macht sich daran, die Flasche zu entkorken. Das klappt auf Anhieb. Der Plastikpfropfen schießt Papa voll auf die Nase, sodass er für einen Moment die Augen schließen muss, um nicht die Besinnung zu verlieren. Mama will sofort in die Küche springen, um ihm einen Eisbeutel zu holen. Doch Papa greift nach ihrem Rockzipfel und brüllt mit einem Mal volle Pulle los: »Bleib endlich sitzen!«
  


  
    Und das ist der Moment, in dem mein Handy klingelt. Rein aus Reflex ziehe ich es aus meiner Jeans hervor und will es aufklappen, da schlägt Cotsch es mir auch schon mit Schwung aus der Hand. »Wage es ja nicht!«
  


  
    Und zack, fliegt mein Handy im hohen Bogen in die üppig bepflanzten Rabatten. Wo es ungerührt weiterklingelt.
  


  
    Jetzt bin ich aber sauer! »Was soll das denn?«
  


  
    Augenblicklich setzt meine Schwester ihre Super-Nanny-Miene auf. Die kenne ich schon aus Babyzeiten. Ständig hat Cotsch versucht, an mir rumzuerziehen. Eigentlich versucht sie es noch immer: »Ich habe gesagt: Du gehst nicht dran!«
  


  
    »Das hast du doch gar nicht zu bestimmen!«
  


  
    »Glaub mir, Lelle. Ich will nur dein Bestes!«
  


  
    Zwischen den violetten Astern klingelt mein Telefon lustig weiter und Helmuth meint zu Papa: »Bernhard, du musst deine Nase massieren, damit du keine Schwellung bekommst. Das ist das Einzige, was hilft.«
  


  
    Das stimmt, Leute. Zufällig kenne ich mich mit Schwellungen bestens aus. Als mir nämlich bei der Vereinsmeisterschaft vor drei Jahren so ein Volltrottel seinen Tennisball gegen die Stirn geballert hat, habe ich auch sofort losmassiert und das hat wirklich geholfen.
  


  
    Papa massiert also los und Mama lächelt freundlich weiter. »Soll ich dir nicht doch etwas Eis holen?«
  


  
    »NEIN!«
  


  
    Eins ist klar: Die Situation ist gerade etwas angespannt. Endlich hört mein Handy auf zu klingeln und vermutlich quatscht Johannes jetzt irgendeine Lüge auf meine Mailbox. Von wegen: »Sorry, Lelle. Ich dachte, du kommst erst heute Nachmittag am Bahnhof an.«
  


  
    Helmuth steht von seinem Platz auf und fragt, so als sei nichts geschehen: »Wo finde ich denn bei euch die Sektgläser?«
  


  
    Endlich bietet sich für Mama eine Gelegenheit, doch noch aufzustehen und in die Küche abzuwandern. »Warte, ich zeige sie dir.«
  


  
    Helmuth folgt ihr ins Haus, und das ist wiederum für mich die Chance, mir eben mein Handy wiederzuholen. Allerdings muss ich da vorsichtig vorgehen, weil der Garten Papas Ein und Alles ist. Nicht dass ich am Ende noch irgendwelche Blütenstände abknicke. Ich quetsche mich an Cotsch vorbei und stelle mich an den Rand des üppig bepflanzten Beetes. Ich beuge mich so weit wie nur irgend möglich vor, in der Hoffnung, mein rotes Telefon zu erspähen. Doch die Spätblüher, wie sie im Fachjargon heißen, stehen so dicht gedrängt, dass an keiner Stelle bis auf den Boden zu sehen ist.
  


  
    Hinter mir fragt meine Schwester mit strengem Tonfall: »Was machst du denn da?«
  


  
    »Ich suche mein Handy.«
  


  
    »Warum das denn?«
  


  
    »Ich will hören, was Johannes aufs Band gesprochen hat.«
  


  
    »Ist doch egal. Du rufst ihn ja sowieso nicht zurück.«
  


  
    Scheiße, Cotsch führt sich echt so auf, als hätte ich bei ihr ein exklusives Seminar in Sachen Liebe gebucht. Unter uns: Das wird mir gerade ein bisschen zu heavy. Darum reagiere ich gar nicht weiter auf ihr Profi-Gelaber, sondern meine nur ganz trocken: »Kannst du mich bitte mal eben mit deinem Handy anrufen?«
  


  
    Doch sie verschränkt einfach die Arme vor der Brust und meint total schnippisch: »Jetzt nicht.«
  


  
    »Bitte!«
  


  
    »Gleich. Erst einmal stoßen wir an.«
  


  
    Meine Schwester macht mich echt fertig. Die denkt immer, alles hat nach ihren Vorstellungen zu laufen. Genau wie Papa. Diese beiden sind total unfähig nachzugeben - weswegen sie sich ja auch dauernd in die Haare kriegen. Mama und ich sind eher die versöhnlichen Typen. Darum werden wir ja auch von allen anderen ausgenutzt und erniedrigt. Leute, ich sage euch: Das wird sich ändern!
  


  
    Ich richte mich auf und in meinem Kopf kribbelt es gefährlich. Wahrscheinlich kippe ich sowieso gleich um. »Warum sollen wir erst mal anstoßen?«
  


  
    »Weil Helmuth etwas zu verkünden hat.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Wirst du gleich erfahren. Setz dich bitte wieder hin.«
  


  
    Leute. Ich könnte echt kotzen. Hoffentlich gestaltet Helmuth seine Ansprache kurz und prägnant. Ich sterbe gleich an Überreizung. Ich will wissen, was Johannes mir aufs Band gesprochen hat.
  


  
    Papa hört auf, an seiner Nase herumzumassieren, und erhebt sich nun ebenfalls von seinem Klappstuhl. Mit verquollener Nase meint er: »Lass mich mal ran.«
  


  
    Er schiebt mich einfach zur Seite und beugt sich weit über die üppigen Blütenstände. Mit gekonnten Handgriffen schiebt er die Stängel zur Seite, mal dahin, mal dorthin. Dabei geht er systematisch vor, als würde er den Urwald nach Guerillakämpfern durchforsten. Mit kleinen Seitwärtsschritten bewegt er sich an der Kante des Beetes entlang und sucht gewissenhaft jeden Millimeter des oberflächlichen Erdreichs ab. So ist Papa. Wenn er etwas anpackt, dann richtig. Egal, was es ist. Er ist immer hundertprozentig bei der Sache, was wiederum auch von Nachteil sein kann. Auf diese Weise verliert er nämlich oft die wirklich wichtigen Dinge aus den Augen. Und dann kommen auch schon Mama und Helmuth mit den Gläsern zurück und nehmen wieder ihre Plätze ein.
  


  
    Helmuth gießt die Gläser mit dem Schampus voll und erhebt feierlich seinen Kelch. »So, liebe Freunde …«
  


  
    Papa reagiert gar nicht. Der ist voll weggespaced. Mit nervösem Blick dreht sich Mama nach ihm um, wie er mit seinem Oberkörper über dem Beet rumpendelt. Weil er inzwischen losgelöst von Zeit und Raum seine Handy-Such-Mission durchführt, beschließt sie todesmutig, ihn an den Tisch zurückzubitten. Dabei weiß sie doch genau, dass er es nicht leiden kann, wenn man ihn bei seinen Tätigkeiten stört. Also ruft sie mit besonders heller Stimme: »Berni, kommst du?«
  


  
    Wie erwartet, reagiert er gar nicht, sondern pendelt weiter über die Astern. Helmuth lässt seinen Arm samt Kelch wieder sinken und glotzt ratlos zu meiner Schwester, die richtig am Pumpen ist. Ich sage euch Leute, es fehlt nicht mehr viel, bis sie explodiert. Seit der Rauswurfsaktion mit Antoine ist Cotsch nämlich ziemlich sensibel geworden, was Papas Verhalten ihren männlichen Freunden gegenüber anbelangt.
  


  
    Um die Stimmung nicht zusätzlich anzufeuern, setze ich mich schnell wieder auf meinen Platz und lüge: »Sekt ist jetzt genau das Richtige.«
  


  
    Und meine Schwester meint so von oben herab: »Das ist Champagner, meine Liebe.«
  


  
    Meinetwegen. Ich stehe sowieso mehr auf Bier. Aber ich finde, es ist wichtig, den Leuten ein gutes Gefühl zu geben. Früher als Kind dachte ich sogar, ich bin so eine Art kindlicher Jesus, der den Leuten Hoffnung bringt. Ständig haben die Nachbarn zu Mama gesagt: »Lelle macht uns schon Freude, wenn wir sie nur sehen.« Damals glaubte ich noch, ich hätte die Macht, für Weltfrieden zu sorgen. Inzwischen ist dieses Gefühl ziemlich abgeflaut - leider.
  


  
    Helmuth zieht eine gequälte Grimasse, die wie ein entspanntes Lächeln aussehen soll. Es macht allerdings eher den Eindruck, als hätte er furchtbare Schmerzen. Er tut mir echt leid. Aus den Augenwinkeln sehe ich: Cotsch ist fertig zum Durchknallen. Sie hat ihre Lippen zu einer spitzen Schnute geformt, auch ihre zusammengezogenen Augenbrauen sprechen eine eindeutige Sprache. Derweil nestelt Mama hektisch unter dem Tisch an irgendetwas herum. Dann streckt sie plötzlich ihre geschlossene Hand quer über den Tisch und meint leise: »Hier.«
  


  
    Cotsch stiert sie voll wütend an. »Was ist das?«
  


  
    »Eine halbe Pille.«
  


  
    »Scheiß auf die Pille! Papa soll sich einfach nur hinpflanzen und mir nicht wieder alle Freude zerstören!«
  


  
    Wieder ruft Mama zaghaft über ihre Schulter: »Bernie?«
  


  
    Und Papa stöhnt hörbar auf: »Mensch, nun hetzt mich doch nicht so!«
  


  
    Okay, Leute. Ich denke, es ist an der Zeit, meinen Heiligenschein wieder anzuknipsen, um der Menschheit Glückseligkeit zu bringen. Über die letzten Jahre habe ich diese Gabe ziemlich verkümmern lassen, aber ich spüre ganz deutlich, dass sie noch in mir schlummert. Ich lächle sweet in die Runde, so wie ich es als Kind immer gemacht habe, und Helmuth und Mama lächeln automatisch erleichtert zurück. Mama legt mir sogar ihre Hand aufs Knie und tätschelt darauf rum. Ich sehe ihren goldenen Ehering, ihren kurz gebissenen Daumennagel und die Tränen in ihren Augen:
  


  
    »Schön, dass du wieder da bist, mein Kind.«
  


  
    Und Cotsch brüllt: »Papa, würdest du dich wohl bitte sofort hinsetzen? Helmuth hat etwas zu verkünden.«
  


  
    Endlich richtet sich Papa auf. Inzwischen ist sein Gesicht dunkelrot, weil das ganze Blut da hineingesackt ist. Er keucht: »Meine Güte!«
  


  
    Ich flüstere zu Cotsch rüber: »Jetzt ruf doch endlich auf meinem Handy an, damit er es findet. Das hält ja kein Schwein aus!«
  


  
    »Na gut.«
  


  
    Und im nächsten Augenblick klingelt es auch schon direkt unter Papa in den Astern. Leute! An dieser Stelle muss ich sagen: Die Technik ist etwas Wunderbares. Die langwierige Suche ist beendet. Sehr praktisch. Papa greift hinunter in das Grünzeug und zieht das mit krümeliger Erde besudelte Handy hervor. Auch er scheint irgendwie erleichtert: »Na, bitte. Da ist es.«
  


  
    Mit dem Handballen wischt Papa die dunklen Erdpartikel ab und reicht mir das gesäuberte Gerät über den Tisch. Dann geht er ins Haus, um sich gründlich die Hände zu waschen. Aus Erfahrung kann ich sagen: Auch das wird dauern. Papa benutzt nämlich gerne zur porentiefen Reinigung die Wurzelbürste. Und nachdem er die Wurzelbürste verwendet hat, geht er runter in den Keller und spült sie ordnungsgemäß über dem dortigen Waschbecken aus. Bei der Gelegenheit wird allerdings sein Blick auf ein paar ungeputzte Schuhe fallen, die er erst mal putzen muss. Wenn das erledigt ist, muss er sich wieder mit der Wurzelbürste die Hände schrubben und anschließend die Wurzelbürste auswaschen. Wenn er nach getaner Arbeit endlich wieder in den Garten rauskommt, ist es Nacht, und Cotsch, Mama, Helmuth und mir sind lange Bärte gewachsen.
  


  
    Drinnen in der Küche hören wir das Wasser plätschern, und ich bete zu Gott, dass Papa heute mal die Wurzelbürste liegen lässt und gleich rauskommt. Solange starren wir vier - Mama, Cotsch, Helmuth und ich - auf den restlichen Apfelkuchen, und unsere Köpfe sind voller Watte, weil wir uns Papas Marotten total ausgeliefert fühlen. Helmuth hat sein Glas längst wieder hingestellt und es steigen nur noch wenige Bläschen aus der Tiefe auf. Als der Champagner schon lauwarm ist, ich endlich die Mailbox von meinem Handy abgehört habe, auf die nur meine Schulfreundin Alina draufgequatscht hat, dass sie mir unbedingt und dringend etwas erzählen muss, kommt Papa wieder raus und setzt sich zu uns an den Tisch. Ordentlich breitet er sich die gebügelte Serviette über den Schoß und Helmuth erhebt eilig sein Glas. Angespannt nickt er in die Runde und auf seiner Stirn glänzen noch mehr dicke Schweißperlen. »Um es kurz zu machen: Hiermit möchte ich um die Hand von eurer Tochter Constanze anhalten. Wir haben beschlossen zu heiraten.«
  


  
    Leute, das schockt! Meine Schwester ist gerade mal siebzehn Jahre alt! Meines Wissens darf man in diesem Alter noch gar nicht heiraten. Helmuth ist schlappe dreißig Jahre älter als sie! Ich meine, er könnte ihr Opa sein! Aus den Augenwinkeln sehe ich rüber zu Papa, um seine Reaktion zu überprüfen. Helmuth wäre - wie gesagt - nicht der Erste, den er aus dem Haus jagt. Mama blinzelt ebenfalls intuitiv zu Papa rüber. Sie weiß: Noch einmal darf er sich so einen Ausfall nicht erlauben, wenn Cotsch nicht vollkommen traumatisiert werden soll.
  


  
    Leider kann ich keine Entwarnung geben.
  


  
    Papa atmet gefährlich durch den Mund ein und aus, am Hals tritt seine Hauptschlagader hervor, seine Hand ballt sich um den Stiel vom Sektglas. Und Mama atmet gar nicht mehr. Die hat die Augen bis zum Anschlag aufgerissen und versucht, etwas Schlaues zu sagen. Aber es kommt nur Gestammel heraus. »Ja, das ist ja nett. Sicher wollt ihr nicht sofort... Ich meine, Helmuth, willst du noch ein Stück Kuchen?«
  


  
    Der alternde Helmuth schüttelt den Kopf und hebt beschwichtigend die Hand. »Ich weiß, ich weiß. Constanze ist noch relativ jung. Aber erlaubt mir die Bemerkung, dass sie dennoch eine sehr erfahrene Frau ist.«
  


  
    Das schlägt dem Fass den Boden aus! Eine »sehr erfahrene Frau«. Ich lache mich tot. Damit meint er garantiert ihren sexuellen Facettenreichtum.
  


  
    Endlich fängt Mama wieder an zu atmen. Eilig steckt sie sich ihre halbe Beruhigungspille in den Mund und meint mit ganz monotoner Stimme: »Ich dachte, die Sache zwischen euch sei vorbei.«
  


  
    Cotsch setzt sich aufrecht hin, zupft ihren tiefen Blusenausschnitt zurecht und meint: »Das war sie auch. Aber dann habe ich erkennen dürfen, dass Helmuth der Richtige für mich ist.«
  


  
    Mama flüstert erschlagen: »Wann?«
  


  
    »Letzten Montag.«
  


  
    Mama starrt entsetzt zu Papa rüber, aber der schüttelt nur den Kopf. »So ein Quatsch.«
  


  
    Das hätte er besser nicht sagen sollen. Gleich legt Helmuth beschützend den Arm um Cotschs Schulter, doch die macht sich augenblicklich wieder frei und fegt mit einer geübten Armbewegung das Geschirr vom Tisch runter auf die Steinplatten. Dass es kracht.
  


  
    Sie brüllt: »Das ist überhaupt kein Quatsch! Das ist Liebe! Wenn ihr es nicht ertragen könnt, dass eure Tochter liebt, dann habt ihr Pech gehabt. Ich heirate Helmuth. Egal ob es euch passt oder nicht. In den Herbstferien fliegen wir nach Las Vegas.«
  


  
    Mama kippt nun doch fast vom Stuhl. Runter, zum zerschlagenen Geschirr. »Was macht ihr?«
  


  
    Mit Müh und Not klammert sie sich an der Tischkante fest, während Papa immer weiter den Kopf schüttelt, als würde er unsichtbare Fliegen verscheuchen. »Das darf doch alles nicht wahr sein.«
  


  
    Helmuth strafft sich und bemerkt mit erstaunlich fester Stimme: »Wir fliegen nach Las Vegas. Ein bisschen Spaß muss sein.« Dann steht er auf, klopft mir kameradschaftlich auf die Schulter und meint: »Lelle, ich hoffe, wir haben zumindest deinen Segen.«
  


  
    Ich hebe müde die Hand und sage: »Ja, klar.«
  


  
    Bevor noch irgendjemand seine Bedenken loswerden kann, quetscht Helmuth sich hinter mir vorbei und verschwindet mit an Cotsch adressierter Kusshand zwischen den Sträuchern. »Bis später, Bella.«
  


  
    Ich muss sagen: Er hat gute Manieren.
  


  
    »Schatzi, warte!« Wie von der Tarantel gestochen, springt meine Schwester auf und rennt ihrem angehenden Ehegatten hinterher. »Warte!«
  


  
    Und schon wird sie ebenfalls von der herbstlichen Vegetation verschluckt. Ich starre auf das stumme Handy in meiner Hand und flehe es in Gedanken an, doch endlich zu klingeln. Ich denke, wenn ich meine Schwingungen aussende, dann spürt Johannes die und meldet sich. Doch Mama stört erheblich meine Frequenzen. Mit einem lauten Seufzer kniet sie sich runter auf die Steinplatten und fängt an, die Scherben aufzusammeln, während sich Papa vor Aufregung noch ein Stück Kuchen in den Mund stopft. Dann sieht er mich mit geröteten Augen an und fragt: »Hilfst du mir beim Laubzusammenfegen?«
  


  
    »Von mir aus.«
  


  
    Und Mama presst hervor: »Ich leg mich mal kurz hin.«
  


  
    Das macht sie immer, wenn die Wirklichkeit wieder zugeschlagen hat. Dann zieht sie oben in ihrem »Lesezimmer« die dunklen Vorhänge zu und gönnt sich ein großes Glas Baileys. Damit hockt sie sich auf ihren Korbstuhl und wartet darauf, dass die Welt mit lautem Getöse untergeht. Papa funktioniert in der Beziehung ganz anders. Bei Stress wird der total aktiv und will manisch für Ordnung sorgen. Also haben Cotschs Extravaganzen auch immer einen guten Nebeneffekt. Unser Heim ist in einem Top-Zustand. Ganz im Gegensatz zu unseren Nerven.
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    Leute, es ist etwas Irres passiert! Gerade bin ich dabei, einen vollen Arm gammliges Laub in diesen großen Sack zu packen, den Papa mir aufhält, da klingelt mein Handy. Ich stopfe das müffelnde Laub also noch schnell ordnungsgemäß in den Sack und gehe direkt dran. Ohne zu zögern. Ich denke: Ich bin doch nicht blöd. Ich spiele hier doch keine albernen Spielchen. Und tatsächlich ist Johannes am anderen Ende der Leitung.
  


  
    »Äh, hier ist Johannes.«
  


  
    Ich meine nur ganz cool: »Ja, bitte? Worum geht’s?«
  


  
    Und er noch mal: »Hier ist Johannes.«
  


  
    Und ich wieder ganz entspannt: »Ich weiß.«
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Zu Hause, wieso?«
  


  
    »Und was machst du gerade?«
  


  
    »Ich harke mit meinem Vater Laub zusammen.«
  


  
    »Aha. Cool.«
  


  
    Und an der Stelle reicht es mir schon wieder fast. Ich denke: Was ist daran bitte cool? Ich finde, der Typ soll langsam mal mit einer Erklärung plus Entschuldigung rausrücken. Stattdessen labert der nur rum. »Aha. Cool.«
  


  
    Unterdessen macht Papa weiter um mich rum, kratzt das Laub zusammen und füllt es in Säcke. Mama taucht hinter dem spiegelnden Küchenfenster auf und macht gleich so komische Handzeichen, die so viel bedeuten sollen wie: Er soll dich auf dem Festnetz anrufen! Das Zeichen macht sie so lange, bis ich mich nicht mehr konzentrieren kann und entnervt zu Johannes meine: »Kannst du mich bitte kurz auf dem Festnetz anrufen, meine Mutter hat Angst, dass ich einen Gehirntumor wegen der Strahlung bekomme.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Also lege ich auf, latsche ins Wohnzimmer - und seitdem sitze ich auf der Fensterbank neben dem Telefon und warte, dass mich Johannes anruft. Das ist jetzt ungefähr zehn Minuten her, und so lange braucht kein Mensch, um eine Nummer einzutippen. Ich könnte echt durchdrehen. Vermutlich handelt es sich hierbei um eine Art Lebensprüfung und ich werde sie bestehen.
  


  
    Mama lehnt mit aufgesetzter Duschhaube im Durchgang zur Küche und guckt mich verwundert an. »Warum meldet er sich denn nicht?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    So eine rosa Haube setzt sie sich seit Neuestem auf den Kopf, wenn sie Hausarbeit leistet. Damit ihre Haare nicht anfangen zu stinken, wenn sie etwas scharf anbrät, oder einige von ihren Haaren in den Topf fallen. Sie knibbelt nervös an ihrem Daumen herum, und ich beschließe, ab heute nie wieder auf meine Mutter zu hören.
  


  
    Jetzt überlegt sie auch noch scheinheilig: »Vielleicht hat er unsere Nummer nicht?«
  


  
    Gerade als ich so weit bin, vor Wut das Telefon aus der Wand zu reißen und durch die große Fensterscheibe in den Garten rauszuschleudern, klingelt es. Um mich schnell wieder zu beruhigen, zähle ich langsam bis drei, dann hebe ich den Hörer hoch und brülle hinein: »Scheiße! Warum hat das so lange gedauert?!«
  


  
    »Äh, hier ist Rita. Ist deine Mutter da?«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Rita! Ist deine Mutter da? Ich muss dringend mit ihr sprechen.«
  


  
    »Ja, Moment.«
  


  
    Ich halte Mama den Hörer hin. »Für dich.«
  


  
    Endlich hört sie auf, an ihrem Daumen rumzuknibbeln. Dafür fragt sie mit den Lippen, aber ohne Ton: »Wer ist dran?«
  


  
    Mama hasst es zu telefonieren, weil sie sich dann immer so unfrei fühlt. Sie plant ihren Tagesablauf nämlich minutiös durch und Telefonate sind darin nicht vorgesehen. Ich sage also ganz laut: »Deine Freundin Rita.«
  


  
    Bei der macht Mama allerdings gerne eine Ausnahme. Rita ist Mamas »beste« Freundin und für die würde Mama sogar durch einen Fluss voller Kotze schwimmen. Irgendwie haben die beiden so ein seltsames Abhängigkeitsverhältnis. Papa meint: »Das ist typisch für Frauen. Die müssen sich immer in irgendwas reinsteigern. Sonst langweilen sie sich.« Ich glaube, er hat recht.
  


  
    Augenblicklich reißt Mama mir den Hörer aus der Hand und haucht rein: »Hallo?«
  


  
    So als sei Rita ihr Geliebter. Voll merkwürdig. Neulich ist ja Ritas Mann plötzlich von zu Hause ausgezogen und hat ganz cool gemeint: »Das war’s. Ich trenne mich.« Seitdem braucht Rita vierundzwanzig Stunden am Tag Mamas Beistand. Den leistet Mama mit vollem Engagement, weil sie Rita auf diese Weise zeigen kann, was für eine tolle Freundin sie ist. Cotsch meint: »Mama ist in Rita verknallt.« Das kann gut sein. Die beiden trinken ja auch gerne mal zusammen ein Gläschen Baileys.
  


  
    Außerdem hat Rita noch zwei Töchter: Alice und Susanna. Die sind ungefähr so alt wie Cotsch und ich. Das ist allerdings auch die einzige Gemeinsamkeit zwischen uns, denn ansonsten haben sie tierische Segelohren und sind Wunderkinder. Alice kann Klavier spielen, dass sich die Balken biegen, und Susanna hat einen höheren IQ als Einstein - jedenfalls behauptet sie das. Darum ist Cotsch total bemüht, ihren IQ ebenfalls in die Höhe zu pitchen, in dem sie, wenn sie nicht gerade rumsext, im Internet recherchiert oder Referate anfertigt. Trotzdem: An Susanna reicht sie einfach nicht ran. Deswegen wollte sich Cotsch schon mal umbringen. »Ich werde eben nicht genug gefördert!« Und schon wird Mama von Rita in ein astreines Problemgespräch verwickelt, das sich vermutlich über die nächste Stunde hinziehen wird. In jedem Fall hat sie schon wieder ihre Seelsorger-Miene aufgesetzt. »Ach, du Arme. Du Arme!«
  


  
    Das sagt sie immer, wenn sie mit Rita spricht. Mama merkt einfach nicht, dass Rita sie regelrecht ausnutzt. Rita braucht Mama nur, um sich über ihren Exmann auszuheulen, und wenn sie damit fertig ist, rennt sie vergnügt durch die Gegend und lädt die Nachbarsfrauen zum feierlichen Kaffeekränzchen ein. Nur Mama darf nicht kommen, weil sie, wie Rita nicht müde wird zu betonen, »nicht so gut dazupasst«. Überflüssig zu erwähnen, dass Mama dieses Verhalten total verletzt. Doch anstatt Rita knallhart abzuservieren, wie normale Menschen das machen würden, schleimt sich Mama noch mehr ein. Cotsch hat schon so oft zu ihr gemeint: »Hast du überhaupt kein Selbstwertgefühl? Tritt der Trutschi in den Arsch, aber kriech ihr nicht auch noch rein!« Doch es hilft nichts. Mama ist nicht der Typ für Grobheiten. Die lässt sich gerne unterdrücken - um endlich geliebt zu werden.
  


  
    Ich gehe in mein Zimmer und rufe Johannes wieder auf dem Handy an. Nach dem zehnten Klingeln nimmt er schließlich ab. Eigentlich wäre ich jetzt so weit, ihn abzuservieren, doch ich bleibe freundlich und frage höflich: »Warum hast du nicht zurückgerufen?«
  


  
    »Weil ich gerade Samuel auf der Straße getroffen habe.«
  


  
    »Und warum hast du mich nicht vom Bahnhof abgeholt?«
  


  
    »Äh, Lelle, kann ich dich gleich zurückrufen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Doch da hat er schon wieder aufgelegt, und mein Herz klopft so stark, dass ich denke, ich mach’s nicht mehr lang. Der Penner kann mich mal kreuzweise. Der braucht sich nicht noch mal zu melden. Den will ich nie wiedersehen. Ich schmeiße mich auf mein Bett und will gerade eine Runde losheulen, da klingelt mein Handy erneut und ich gehe ran.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Leute, es ist Johannes. Wie durch einen Schleier höre ich sein dusseliges Lachen und wie er sich von jemandem verabschiedet.
  


  
    Ich brülle: »HALLO?«
  


  
    Warum zur Kacke ruft er mich an, wenn er sich noch mitten im Gespräch befindet? Ich gebe zu, langsam nervt die Sache. Tut mir wirklich leid, aber vielleicht erlebt ihr ja auch mal so eine aufreibende Situation. Dann werdet ihr an mich denken und euch in Erinnerung rufen, wie ich die Angelegenheit seinerzeit gemanagt habe. Ich kann euch nämlich sagen: Es ist nicht leicht, sich adäquat zu verhalten, ohne die eigene Würde zu verlieren. Darum frage ich so nüchtern wie nur irgend möglich: »Was ist?«
  


  
    »Äh …ich würde dich gerne später zurückrufen. Es ist nämlich eine ziemlich dumme Sache passiert. Ich steige gerade in einen Polizeiwagen ein …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich muss auf die Polizeistation und eine Aussage machen.«
  


  
    »Was für eine Aussage?«
  


  
    Plötzlich flüstert Johannes: »Samuel hat so was von nicht mehr alle Tassen im Schrank. Er hat gerade etwas echt ziemlich Bescheuertes gemacht. Um ehrlich zu sein: etwas richtig Beschissenes.«
  


  
    »Was denn? Hat er jemanden umgebracht?«
  


  
    Johannes’ Stimme wird noch leiser: »Fast. Er hat eine volle Pulle Bier auf die Windschutzscheibe eines fahrenden Autos geworfen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Da saßen drei Chicks drin. Solche mit Perlenketten und Perlenohrringen. Du weißt schon. Solche Spieß-Tussis. Die haben natürlich sofort Alarm geschlagen. Samuel hat noch versucht abzuhauen, aber …«
  


  
    Was ist das denn für eine Scheißidee? Wer bitte ist denn so bescheuert und schmeißt Bierflaschen auf fahrende Autos? Man lernt doch schon als Baby, dass man das besser nicht machen sollte. Aber das ist typisch für Samuel: Er ist der Cousin von Johannes und die beiden sind so was wie die besten Kumpels. Ich halte ihn ja für gemeingefährlich, aber mich fragt ja niemand. Ich höre, wie er voll in Johannes’ Handy atmet und immer wieder wissen will: »Hast du es ihr gesagt oder was? Spinnst du? Die verpfeift mich. Hast du sie nicht mehr alle oder was?«
  


  
    Dann vernehme ich nur noch so ein kräftiges Rascheln und Johannes’ erstickte Stimme: »Lelle, ich melde mich später.«
  


  
    Dann kracht es, und ich vermute, Samuel hat das Handy in den Fußraum vom Polizeiauto geschmissen und mit seinem riesigen Basketball-Sneaker draufgetrampelt. Der Typ macht nämlich Freestyle-Fighten. Das ist so eine Sportart, bei der man sich mit Absicht gegenseitig alle Knochen bricht. Samuel ist so was von schräg. Das kann man sagen. Tja. Die Frage ist jetzt nur: »Wie kann mich Johannes ohne Handy erreichen? Die Antwort ist: gar nicht!
  


  
    Zur Entspannung stelle ich mich rüber an meine Fensterbank, wo meine selbst getöpferten Skulpturen stehen, und sehe durch die orange gefärbten Blättchen des Rosenbusches. Willkommen im Leben, kann ich nur sagen. Ich sollte mich erst einmal sammeln. Am besten, ich rufe Alina an. Mit der bespreche ich das jetzt mal en détail. Ich muss eine zweite Meinung einholen und garantiert nicht die von Mama. Die will am Ende noch, dass ich den Kontakt zu Johannes abbreche, um nicht in kriminelle Machenschaften hineingezogen zu werden. Dabei kommt der eigentlich aus einer recht guten Familie. Sein Vater ist Bildhauer. Das war bisher für mich das Zeichen, dass wir zusammengehören. Ich will nämlich auch Bildhauerin werden. Darum forme ich schon seit Längerem Figuren aus Ton. Solche mit langen, dünnen Gliedmaßen und verzerrten Gesichtern. Sie sind sehr expressiv, sagt Papa. Zu meinem Geburtstag will er mir einen Felsbrocken besorgen, damit ich endlich im großen Stile bildhauern kann. Papa steht auf Kunst. Besonders auf »entartete«, also solche, die sich nicht ausschließlich an der Natur orientiert.
  


  
    Ich wähle Alinas Nummer und sie geht augenblicklich dran: »Lelle, bist du’s?«
  


  
    »Ja, wer sonst?«
  


  
    »Ich muss mit dir reden.«
  


  
    »Ich auch mit dir.«
  


  
    »Weißt du’s schon, oder was?«
  


  
    »Nee, was denn?«
  


  
    »Sag ich dir dann, wenn wir uns unter vier Augen sprechen.«
  


  
    »Okay. Worum geht es?«
  


  
    »Wollen wir uns unten an der gefährlichen Stelle vom Fluss treffen?«
  


  
    »Jetzt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich klappe mein Handy zu und auf der anderen Seite der Fensterscheibe schlägt sich Papa durchs Gebüsch, bis zu mir ans Fenster. Jetzt legt er die Hände ums Gesicht, damit er mich besser hinter der Scheibe erkennen kann. Können die Leute mich nicht ein einziges Mal in Ruhe lassen?
  


  
    »Kommst du wieder raus?«
  


  
    Ich schüttle den Kopf und rufe zurück: »Nee, ich treffe mich kurz mit Alina.«
  


  
    Papa nickt enttäuscht und in mir klumpen sich zum hundertsten Mal an diesem Tag sämtliche Organe zusammen. Ich würde ihm ja gerne den Gefallen tun und ihm im Garten helfen, aber ich muss mich jetzt erst mal um mich selbst kümmern.
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    Ich schiebe mein Rad hinten aus dem Schuppen, springe auf den Sattel und strample los. An den Vorgärten vorbei, in den Wald hinein, durch den gülden beschienenen Park. Für einige Augenblicke geht mein Herz auf und ich sauge all die herbstliche Schönheit in mich hinein: die vielen unterschiedlichen Orange- und Rottöne des Laubs, die Pferde, die im nachmittäglichen Licht mit glänzendem Fell weiter hinten auf der Weide grasen. Der Fluss, der sich zwischen den saftigen Rasenstücken graugrün hindurchschlängelt. Und ich trete in die Pedale, rausche über den gekiesten Weg, hin zum hohlen Baum. Weiter, in den kleinen Wald hinein. Hier muss ich absteigen und das Rad über die Wurzeln im schmalen Trampelpfad hieven, dorthin, wo sich der Fluss in eine reißende Kurve legt.
  


  
    Das ist Alinas und mein angestammter Treffpunkt. Hier können wir ungestört rauchen. Bis auf das eine Mal, als ein paar besoffene Vollidioten im Fluss baden gegangen sind. Ich muss nicht sagen, dass sie nur knapp dem Tode entronnen sind. Die Strudel haben sie gnadenlos nach unten gezogen. Da konnten sie rumpaddeln, wie sie wollten. Die sind mit ihren Köpfen immer wieder komplett unter Wasser gewesen. Alina und ich standen am Ufer rum und haben versucht, sie mit Stöckchen rauszufischen. Irgendwann mussten wir einsehen, dass das nicht klappt. Also haben wir volle Pulle um Hilfe geschrien, bis die starken Angler von ihrem Angelplatz zu uns rüberkamen. Scheiße! Die wussten zum Glück, wie man besoffene Leute rettet. Alina und ich dachten echt, wir müssen jetzt live beobachten, wie Menschen ertrinken. Diesen Horror werde ich meinen Lebtag nicht vergessen. Ich würde sogar sagen: Dieses Erlebnis hat Alina und mich untrennbar miteinander verschweißt. Wirklich! Auch wenn ich die Tussi manchmal für echt senil halte. Ihre Eltern sind nämlich schon total alt und machen nichts anderes, als den ganzen Tag vor dem Fernseher zu hocken und sich gemeinsam mit ihren beiden Yorkshireterriern Volksmusiksendungen reinzuziehen. Alina bewegt sich auch schon so ein bisschen in diese Richtung. Aber ich hole sie da immer wieder raus.
  


  
    Eigentlich würde ich sogar sagen: Alina ist meine beste Freundin - auch wenn sie ab und an ziemlich freaky ist. Euch kann ich es ja sagen: Sie ist in eine Schülerin aus der Zehnten verknallt. Pia heißt die. Bei der ist Alina vor den Ferien heimlich ins Haus eingestiegen, um ihr Tagebuch durchzublättern. Sie wollte wissen, ob Pia auf sie abfährt. Leider war ich mit von der Partie - und leider wurden wir von Pias Vater erwischt. Der ist Polizist. Aber als ich meinte: »Das war ein Akt der Liebe«, hat er von einer Strafanzeige abgesehen.
  


  
    

  


  
    Als ich am Treffpunkt ankomme, hockt Alina schon auf dem abgesägten Baumstumpf, in den wir vor den Sommerferien mit Papas Taschenmesser unsere Namen geritzt haben. Ich schmeiße mein Rad in die Büsche und sie hält mir stumm ihre Schachtel Zigaretten hin. Alina und ich rauchen gerne mal ein paar zusammen. Besonders in der großen Pause. Dann latschen wir vom Schulgelände runter und um den nahe gelegenen Teich. Im Schilf schnüffeln die Jungs für gewöhnlich Klebstoff - die wollen auch mal ein bisschen entspannen.
  


  
    Ich ziehe mir eine Zigarette aus der Packung und sage: »Was geht ab?«
  


  
    Und Alina meint, ohne mich anzugucken: »Setz dich.«
  


  
    Sie rückt zur Seite und ich quetsche mich neben sie. Dann gibt sie mir mit hängenden Schultern Feuer. Unter uns: Alina sieht aus wie ein Eins-A-Waldschrat. Ihre blondierten Haare hat sie sich nach allen Seiten hochgestellt und sich in eine megaenge Röhrenjeans geklemmt. Dazu trägt sie gelbe Vans mit Totenkopf-Print und ein T-Shirt, auf dem »Dark is the Night« in Glitzerschrift draufsteht. Echt cool, Alina. Bei der Gelegenheit muss ich erwähnen, dass ich keinen Menschen kenne, der behüteter aufwächst als Alina. Das wiederum liegt daran, dass sie ein Einzelkind ist und ihre Eltern - wie gesagt - fast siebzig sind. Darum muss sie sich auch alle halbe Stunde per Handy zu Hause melden, um durchzugeben, dass sie noch am Leben ist. Das nervt extrem.
  


  
    Ich mache es mir neben Alina auf dem moosigen Baumstamm bequem und sage: »Und, wie geht’s?«
  


  
    Sie nickt nur blöde rum, sodass ihre hochgestellten Haare tüchtig wippen. Und weil ich keine Antwort kriege und nicht weiß, was ich sonst noch sagen soll, gucken wir erst mal runter zum Fluss, der sich in schäumenden Strudeln in die Kurve legt. Wir rauchen unsere Zigaretten und unter unseren Füßen knistert das heruntergefallene Laub. Ich liebe diese herbstliche Stimmung. Sie entspricht genau meiner Person. Ist so ein bisschen fatal.
  


  
    Als wir mit Rauchen fertig sind, drücken wir die Stummel im Gras rechts und links neben dem Baumstumpf aus und Alina meint mit total brüchiger Stimme, so als sei sie unheilbar krank: »Ich finde, du solltest wissen, dass ich mit Johannes rumgeknutscht habe.«
  


  
    »Mit welchem?«
  


  
    »Was denkst du denn? Mit deinem Freund, natürlich.«
  


  
    Ich schnappe nach Atem. »Ich dachte, du stehst auf Mädchen.«
  


  
    »Dachte ich auch, aber die Phase ist wohl vorbei.«
  


  
    Na, das ist ja toll. Herzlichen Glückwunsch, liebe Alina. Schön, dass du das jetzt weißt. Schön auch, dass du gleich als Erstes mit meinem Freund rummachen musstest. Verdammte Scheiße! Ich frage mich, wie das passieren konnte.
  


  
    Ich quetsche hervor: »Verdammt, Alina! Wie konnte das passieren?«
  


  
    Sie hebt hilflos ihre Hände und lässt sie wieder runter auf ihre spillerigen Oberschenkel plumpsen. »Ich weiß es doch auch nicht.«
  


  
    Sie war doch dabei, oder nicht? Ich sage: »Du warst doch dabei, oder nicht?«
  


  
    »Ja, schon.«
  


  
    Jetzt reicht es mir aber. Ich stehe von dem Scheißbaumstumpf auf, weil ich keine Sekunde länger neben dieser Alina sitzen will. Sie blinzelt total zerknirscht zu mir rauf und gerne würde ich ihr gegen das mikrige Schienbein in der Röhrenjeans treten. Aber vorher will ich noch wissen, was hier eigentlich abläuft.
  


  
    Ich wippe also ziemlich ungeduldig mit meiner Schuhspitze rauf und runter und muss mich echt anstrengen, ruhig zu bleiben. »Also, wie konnte das passieren? Ist dir entfallen, dass Johannes mein Freund ist, oder was genau war dein Problem?«
  


  
    Ich wippe immer stärker mit meinem Fuß auf und ab, sodass es jetzt schon fast schmerzhaft für mich wird, nur um zu signalisieren, dass es um meine Geduld echt schlecht bestellt ist. Alina holt tief Luft und zündet sich mit zittrigen Händen eine neue Zigarette an. Dann hält sie mir erneut die Schachtel hin, so als sei das hier ein unverfängliches Kaffeepäuschen unter Kriminalkommissaren.
  


  
    Sie flüstert: »Willst du?«
  


  
    Ich hebe abwehrend die Hand und ziehe die Mundwinkel nach unten. »Nein danke!«
  


  
    Alina nickt stumpfsinnig rum und inhaliert den Rauch tief in ihre Lunge, dann bläst sie ihn endlich wieder aus. Ganz langsam, so als wollte sie sich daran zugrunde richten.
  


  
    Ich sage: »Wird’s bald! Wie konnte das passieren?«
  


  
    Alina seufzt, und ich kann ihr nur raten, schnellstens mit dieser Schmierenkomödie aufzuhören. Ich bin gerade etwas gereizt. Jetzt läuft sie auch noch rot an und stottert los: »Na ja. Johannes hat mich gestern Vormittag angerufen und gefragt, ob wir uns treffen.«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Er hat dich vermisst und wollte dir ein Willkommensgeschenk besorgen.«
  


  
    »Und wozu brauchte er dich dabei?«
  


  
    »Er meinte, wenn er mich trifft, dann ist es ein bisschen so, als ob er dich trifft. Er meinte, das inspiriert ihn.«
  


  
    »Hä? Was ist das denn für ein Scheiß?«
  


  
    »Na ja, weil du und ich doch so gut miteinander befreundet sind.«
  


  
    »Ich würde eher sagen: ›Wir waren gut miteinander befreundet.‹«
  


  
    Alina klimpert manisch mit ihren Augendeckeln rum, als ob sie gleich anfängt zu heulen. Bitte nicht! Ich muss aufpassen. Auch wenn ich gerne würde: Ich darf sie nicht zu sehr beschimpfen, sonst wird sie bockig. Das liegt daran, weil sie Einzelkind ist. Ich persönlich halte überhaupt nichts von Einzelkindern. Die wissen nicht, wie das Leben läuft, weil ihnen ab der Geburt von Mami und Papi alles zu Füßen gelegt wird. Total beschämend ist das.
  


  
    Ich straffe mich also und sage in etwas ruhigerem Tonfall: »Ja, und dann?«
  


  
    »Dann bin ich mit der Straßenbahn zu ihm gefahren. Er hat mich an der Haltestelle abgeholt, wir sind zu ihm nach Hause und haben ein bisschen Musik gehört.«
  


  
    »Du bist mit ihm nach Hause gegangen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hast du dich etwa auf seine Matratze gesetzt?«
  


  
    »Klar, wo sollte ich sonst sitzen?«
  


  
    »Scheiße, Alina!«
  


  
    Sie glotzt mich fragend an. »Was?«
  


  
    Die Tante schnallt offenbar nichts! Ich meine, auf dieser Matratze haben Johannes und ich uns das erste Mal volle Kanne geküsst. Die Matratze bedeutet mir echt alles. Und Alina hat nichts Besseres zu tun, als sich mit ihren Röhrenjeans draufzupflanzen und sie zu entweihen. Auf der anderen Seite muss ich leider annehmen, dass sie irgendwie unschuldig ist. Offenbar ist das die billige Masche von meinem billigen Freund: Mädchen auf seine Matratze locken, sie mit Musik willenlos machen, um sie anschließend nach Strich und Faden zu verführen. Ich könnte abflippen. Schließlich bin ich auch drauf reingefallen. Total peinlich!
  


  
    Aber ich sage: »Und dann habt ihr rumgeknutscht oder was?«
  


  
    Alina fängt jetzt echt fast an zu heulen. »Ja.«
  


  
    »Und du hast nicht einmal darüber nachgedacht, dass du den totalen Hochverrat an unserer Freundschaft verübst?«
  


  
    »Na ja, ich war einfach so erstaunt, dass ich mich plötzlich zu einem Jungen hingezogen gefühlt habe, dass …«
  


  
    Okay. Das reicht mir. Mit bebender Stimme sage ich zu Alina: »Weißt du was? Ich bin gerade erst aus der psychosomatischen Klinik entlassen worden. Ich muss mich also behutsam wieder in die Gesellschaft eingewöhnen, und du hast nichts Besseres zu tun, als meine Resozialisierung zu gefährden? Scheiß die Wand an! Alina!«
  


  
    »Lelle, es tut mir leid. Ich war - wie gesagt - nur so überrascht, dass ich doch auf Jungs stehe.«
  


  
    »Erzähl das deiner Mutter.«
  


  
    Mir reicht’s. Ich drehe mich um, reiße mein Rad am Lenker hoch und presche mit ziemlich viel daran hängen gebliebenem Unkraut durchs Unterholz. Die Zweige der Büsche schlagen mir gegen die Waden, die Äste der Bäume kratzen durch mein Gesicht, und ich renne immer weiter, bis nach vorne zum gekiesten Weg. Da springe ich auf meinen Sattel und rase los, immer weiter, der Unendlichkeit entgegen. Bis zum verhangenen Horizont. Der Himmel um mich herum verdunkelt sich. Ich sage nur: »Dark is the Night!«
  


  
    Die ersten Regentropfen fallen. Hart und kalt. Ich strample immer weiter, an den Tennisplätzen, dem abgemähten Feld vorbei, am Waldrand entlang. Immer weiter, bis über mir ein astreiner Wolkenbruch startet und der Regen wie die biblische Sintflut vom Himmel stürzt. So stark, dass ich kaum noch die Augen offen halten kann. Meine Zähne schlagen aufeinander, und vor meinem inneren Auge sehe ich Alina mit ihren hochgestellten Haaren, wie sie sich mit verliebtem Gesichtsausdruck auf Johannes’ Matratze hockt. Sie legt ihre schwitzige Hand auf seine T-Shirt-Brust und schließt die Augen vor glühender Wollust. Ich könnte schreien. Einfach nur schreien. Und ich weiß, was ich jetzt mache. Ich brettere direkt zu Helmuths Haus und heule Cotsch die Ohren voll. Und Helmuth heule ich gleich mit die Ohren voll. Denn das habe ich noch gut bei ihm. Damals, als ihn Cotsch eiskalt verlassen hatte, da hat er mir in der U-Bahn vor allen Leuten ungefragt die Ohren vollgeheult. Von wegen: »Ich habe meine Frau wegen ihr verlassen.« Oder: »Ich hätte gerne ein paar Kinder mit Constanze gehabt. Sie hätte ja nicht mal arbeiten gehen müssen.«
  


  
    Ich sage euch, Leute: Wenn einem das Herz gebrochen wird, muss man Leute vollheulen. So ist das eben. Und genau das mache ich jetzt. Zum ersten Mal in meinem Leben, weil ich jetzt tatsächlich psychomäßig am Ende bin. Nur zu eurer Info: Johannes und ich, wir haben uns gegenseitig eine Mikrobe in die Leistengegend geritzt und die so entstandenen Blutlinien für den 3D-Effekt mit Zigarettenasche aufgefüllt. Zum Zeichen ewiger Verbundenheit. Wahrscheinlich hat Alina von ihm inzwischen auch so ein Teil verpasst gekriegt. Ich will echt nicht wissen, mit wie vielen Tanten Johannes genau diese Nummer abgezogen hat. Wahrscheinlich läuft die halbe Stadt mit eingeritzten Mikroben durch die Gegend - zum Zeichen ewiger Verbundenheit. Ich kann mir an dieser Stelle nur kraftvoll auf die Schulter klopfen und dazu gratulieren, dass ich mit dem Freak nicht auch noch Geschlechtsverkehr hatte. Dann nämlich müsste ich mich wirklich übergeben. Und zwar direkt auf meine Schuhe.
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    Nass bis auf die Knochen, lasse ich vor Helmuths Haustür mein Rad direkt in die Vorgartenbüsche plumpsen. Zu Hause könnte ich mir das nie erlauben, weil Papa seine Büsche mindestens so liebt wie seine Töchter. Oder wie Cotsch behauptet: »Papa liebt seine Scheißbüsche mehr als uns.« Überhaupt fühlt sie sich von Papa null akzeptiert, weswegen sie einen Vaterkomplex hat. Das jedenfalls behauptet wiederum meine Therapeutin Frau Thomas, zu der ich einmal in der Woche mit der U-Bahn fahre.
  


  
    Jetzt steige ich erst mal die Stufen rauf und stelle mich unter Helmuths Vordach. Manometer! Der Regen rauscht echt runter. Ich sehe nur noch graue Bindfäden, die vom Himmel stürzen. Dahinter verschwommene Häuserwände aus weißem Backstein. Ich drücke auf die Klingel, die sich unter so einem massiven Messinghebel befindet. Ziemlich hässlich das Teil. Na ja. Ist ja nicht meine Sache. Außerdem ist mir kalt und drinnen, hinter der Haustür, regt sich gar nichts. Wahrscheinlich sind Cotsch und Helmuth gerade dabei, »sich zu erforschen«. Ich klingle einfach noch mal. Hauptsache, Cotsch flippt nicht aus.
  


  
    Sie ist ja auch mal zu meiner Therapeutin gegangen, aber bereits nach der zweiten Sitzung hat sie zu ihr gemeint: »Ich durchschaue Ihre billigen Psychotricks.« Da hat Frau Thomas gesagt, Cotsch sei ein hoffnungsloser Fall und es sei besser, wenn sie nicht mehr käme. Daraufhin hat meine Schwester bei uns im Wohnzimmer einen Stuhl gegen Papas heiliges Bücherregal geworfen. Mama hat vergeblich versucht, sie zu beruhigen: »Kätzchen, nun flipp doch nicht so aus!« Gleichzeitig hat sie sich bemüht, die tiefe Scharte im Holz mit dem Fingernagel irgendwie wieder zu glätten. Damit Papa nichts merkt. Bei der Gelegenheit kam dann raus, dass Cotsch sich nichts mehr wünschte, als trotzdem weiterhin zu Frau Thomas zu gurken. »Nie darf ich zur Therapie gehen! Immer nur Lelle! Ihr hasst mich doch alle!« Da allerdings war das Spiel schon aus. Frau Thomas war total tief gekränkt von Cotschs Arroganz: »So was muss ich mir nicht bieten lassen.« Und Mama meinte: »Dann suchen wir dir eben eine andere.« Aber das wollte Cotsch nicht, weil sie immer genau das haben muss, was die anderen haben. Echt verstörend!
  


  
    Trotzdem klingle ich noch mal. Jetzt zweimal hintereinander. Ich finde: Therapeuten sollten solche Angriffe aushalten. Schließlich gehen die psychisch Kranken nicht umsonst zur Analyse! Im Übrigen bezweifle ich sowieso, dass Psychotherapie etwas bringt. Das äußere ich natürlich nicht laut. Hinterher wirft mich Frau Thomas auch noch raus. Wenn ich eines in meinem Leben verhindern möchte, dann, dass jemand böse auf mich ist. Das liegt daran, dass ich von Mama gelernt habe, sogar meine Gegenspieler in ihrem Verhalten zu verstehen und zu akzeptieren. Das macht es für mich manchmal ziemlich schwierig, festzustellen, was ich eigentlich will. Das ist aber dringend notwendig, weil nämlich sonst die Gefahr besteht, dass ich wieder autoaggressiv reagiere. »Und davon wollen wir ja weg!«, hat der Chefarzt Doktor Wilhelm in der Klinik beim Abschied zu mir gemeint.
  


  
    Na ja. Ihr merkt schon: Was das psychologische Terrain anbelangt, bin ich echt bestens ausgebildet. Unter uns: Eigentlich könnte ich direkt mit dem Praktizieren anfangen. Psychologie interessiert mich wirklich viel mehr als Schule. Also: Warum handelt der Mensch so und nicht anders? Gibt es den »freien Willen« - ja oder nein? Aber bevor ich jetzt zu theoretisch werde, klingle ich besser noch mal bei Helmuth Sturm. Wie gesagt: Es regnet ziemlich. Wenn nicht sogar sehr! Meine Haare kleben mir feucht am Kopf, mein Pullover haftet an meinem Oberkörper und über den Feuchtigkeitsgrad meiner Jeans brauchen wir gar nicht erst zu reden. In jedem Fall fühlt es sich so an, als hätte ich mir mehrere Lagen Gipsbinden um die Gliedmaßen gewickelt.
  


  
    Ich arbeite mich noch dichter an Helmuths Haustür ran, die ja wohl nun auch bald die von Cotsch sein dürfte - sollten die beiden Verliebten tatsächlich in Las Vegas heiraten. Ich fasse es nicht! Meine Schwester und der alternde Tennistrainer! Im Übrigen wohnt Helmuth nur fünf Häuser von uns entfernt, das verspricht spannend zu werden. Zukünftig werden Cotsch und Mama dann nur noch zusammen glucken und sich gegenseitig damit vollsülzen, wie schlecht es ihnen mit ihren Männern geht. Das kenne ich schon. Die beiden tun sich echt ununterbrochen leid, weil sie sich ihr Schicksal irgendwie anders vorgestellt haben. Geistvoller oder so.
  


  
    Ich drücke noch mal richtig auf die Klingel und höre, wie es drinnen in Helmuths Gemächern tüchtig läutet. Endlich vernehme ich Schritte! Mit Schwung wird die Tür aufgerissen und meine Schwester steht in grünem Spitzen-BH und passendem Schlüpfer vor mir. Ich sage es besser gleich: Sie trägt dazu noch farbig passende Strumpfhalter mit Seidenstrümpfen. Sie wirkt nicht gerade begeistert, mich zu sehen.
  


  
    »Was willst du?«
  


  
    Offensichtlich habe ich bei einem ihrer bizarren Sexspielchen gestört. Trotzdem frage ich höflich: »Störe ich?«
  


  
    »Allerdings!«
  


  
    Hinter meiner Schwester ständert nun auch Helmuth in offenem Hemd und Hose herum und guckt neugierig, wer da vor seiner Tür rumlungert. Die grauen Haare stehen ihm zu Berge, und er hat, wie ich erspähe, seine obligatorischen Schweißbänder abgelegt. So »nackt« habe ich ihn noch nie gesehen.
  


  
    Ich sage: »Sorry. Aber dies ist ein Notfall!«
  


  
    Und meine Schwester meint: »Na hoffentlich!«
  


  
    Sie wirft die Locken nach hinten über die Schulter und Helmuth voll ins Gesicht. Das merkt sie gar nicht. Offenbar hat sie bereits das Zepter in seinem Heim übernommen. Sowieso neigt meine Schwester dazu, die alleinige Herrschaft an sich zu reißen. Bei mir hat sie es in der Kindheit auch ständig versucht, aber ich wusste mich zu wehren. Zumindest einmal, als sie sich zum wiederholten Male darüber beschwert hat, dass ich beim Essenkochen zu viele Töpfe verwende. Da hat es mir gereicht und ich habe ihr einen vollen Teller Nudelsuppe über die Haare geschüttet. Noch heute finde ich: Das war richtig. Schließlich kann meine Schwester gar nicht kochen und sie wäscht auch nicht ab. Alles klar? Die kann den nötigen Aufwand also gar nicht beurteilen.
  


  
    Ich hebe meine Hand zum Schwur und lächle sweet. »Ich schwöre!«
  


  
    Jetzt sieht sie mich aus zusammengekniffenen Augen durchdringend an, und in ihrem Gesicht lese ich eine Mischung aus Mitleid und absoluter Genervtheit. Ich will schon klein beigeben und anbieten, dass ich später wiederkomme, da streift mein Blick noch einmal Helmuth, und ich registriere, dass er über das ganze Gesicht freudig strahlt.
  


  
    »Lelle! Welcher Wind weht dich denn zu uns?«
  


  
    Fast könnte man meinen, er sei ein simples Gemüt, so begeistert ist er, mich zu sehen. Tja, Leute! Er mag mich eben gern. Ich vermute, weil ich den beiden vorhin im Garten meinen Segen zwecks Hochzeit erteilt habe. Daran scheint sich Cotsch jetzt auch wieder zu erinnern. Mit einem Mal streckt sie mir ihre Hand mit einem glitzernden Diamantring entgegen und fragt mit sorgenvoller Stimme: »Lelle, was geht ab?«
  


  
    Ich räuspere mich und meine Stimme bröckelt trocken über meine Lippen: »Man hat mir das Herz gebrochen.«
  


  
    Cotsch grapscht nach meinem Arm und zieht mich ins warme Innere von Helmuths Heim - und Leute, ich war noch nie hier. Die Wände sind mit dunklem Holz vertäfelt, wie in einer Sauna. Überall stehen schwere Holzmöbel herum und das gesamte Untergeschoss ist mit dicken, flauschigen Teppichen ausgelegt. Aus dem Wohnzimmer dringt Mariah-Carey-Popmusik. Solche, wie meine Schwester sie gerne hört. Die kennt sich eben nicht aus mit wirklich harten Beats.
  


  
    Helmuth offenbar auch nicht. Er winkt mich in seine »Gute Stube« und bemerkt echt erschüttert: »Liebesbisschen. Du bist ja vollkommen durchnässt.«
  


  
    Meine Schwester schließt hinter uns die Haustür und ruft bestimmermäßig durch den Flur: »Hol ihr deinen Bademantel runter, Helmuth.«
  


  
    »Geht klar, Schatz.«
  


  
    Ihr Verlobter flitzt los, die Treppe rauf in den ersten Stock und lässt mich im Wohnzimmer mit den zwei gigantischen Sofas aus dicken roten Polstern zurück. Über die Sitzkissen verteilt liegt ein Haufen Kataloge, auf denen strahlende Bräute samt entzückender Blumenkinder abgebildet sind. Auf dem gläsernen Beistelltisch steht so ein Ding - eine Etagere nennt man das, glaube ich. Das ist so ein Teil, bei dem an einem Stab mehrere Teller übereinander befestigt wurden. Und auf jedem dieser Teller liegen Knabbereien: Bonbons, Nüsse und Chips. Ich glaube, ich greife da gleich mal ein bisschen zu. Ein Bonbon wäre jetzt genau das Richtige.
  


  
    Cotsch kommt durch den Flur zu mir ins Wohnzimmer und klatscht in die Hände. »Ja, das ist also unser Reich!«
  


  
    Sie hat sich noch schnell eine cremefarbene Pyjamahose aus Satin angezogen - was mir sehr recht ist. So muss ich nicht die ganze Zeit auf ihre grünen Dessous glotzen. Und weil Mariah Carey gerade zu einem nervenzerfetzenden Crescendo ansetzt, dreht Cotsch per Fernbedienung die Musik leiser und meint mit echtem Mitgefühl in der Stimme: »Scheiße, Lelle! Du zitterst ja total. Helmuth holt dir seinen Bademantel. Den ziehst du an und wärmst dich erst mal auf. Was gurkst du denn auch bei diesem Kack-Wetter draußen mit dem Rad rum? Bist du lebensmüde oder was?«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern, weil ich nicht weiß, wo ich mit dem Erzählen anfangen soll. Außerdem würde ich mich gerne hinsetzen, mir ist gerade ein bisschen schwummerig zumute, aber das geht ja nicht. Mit meinen quietschnassen Klamotten würde ich nur Flecken auf die mondänen Sofapolster machen. Um überhaupt erst mal ins Gespräch reinzukommen, sage ich also: »Cool, dass du und Helmuth heiraten wollt.«
  


  
    Meine Schwester pflanzt sich mit rausgestreckter Brust auf die rote Sofalehne und lächelt verwegen. »Ja, nicht? Wir suchen gerade im Katalog ein adäquates Hochzeitskleid für mich aus. Mit langem Schleier und richtiger Schleppe.«
  


  
    »Wollt ihr wirklich in Las Vegas heiraten?«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil ich dann gar nicht dabei sein kann.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    Meine Schwester lässt sich rückwärts zwischen ihre Kataloge plumpsen und macht so ein nachdenkliches Gesicht. Mehr hat sie wohl nicht zu der Thematik zu sagen. Kann ich ihr auch nicht helfen, wenn ihr das egal ist. Mich irritiert es trotzdem. Schließlich habe ich nur eine Schwester und uns verbindet eine ganze Menge Liebe. Auf der anderen Seite ist sowieso klar, dass es nicht Cotschs letzte Hochzeit sein wird. Von daher kann ich der Zukunft eigentlich ganz entspannt entgegensehen. Und dann kommt auch schon Helmuth mit einem braunen, total flauschigen Bademantel zurück ins Wohnzimmer gehetzt und hält mir das voluminöse Teil hin.
  


  
    »Hier, bitte.«
  


  
    Wenn ihr mich fragt: Das Ding sieht aus, als hätte Helmuth einem russischen Braunbären das Fell über die Ohren gezogen.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Dieser Bademantel wiegt mindestens fünfzig Kilo, also mehr als ich.
  


  
    Helmuth lächelt selig. »Sehr gern.«
  


  
    Und wie ich das haarige Teil unschlüssig betaste, weist Cotsch wie so ein Feldwebel mit dem Arm in Richtung Küche und meint: »Zieh dich da drüben um und lass die nassen Klamotten einfach auf dem Boden liegen. Helmuth wäscht die dann nachher für dich durch.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Mein zweifelnder Blick streift ihren Verlobten, der sich gleich wieder zu meiner Schwester aufs Sofa gepackt hat und ihr mit stolzgeschwellter Brust den Arm um die Taille legt. Altväterlich zieht er sie zu sich ran und busselt sie so albern mit seiner Nasenspitze. Leute, für mich wäre das echt nichts. Der unterwirft sich ja total. Außerdem bemerke ich: Er hat sich seine Schweißbänder wieder an die Handgelenke angelegt. Offenbar will er cool rüberkommen. Gratuliere, Helmuth! Er scheint echt alles zu tun, um meiner Schwester zu gefallen. Allerdings kann ich ihm gleich verraten, dass das ein hoffnungsloses Unterfangen ist. Ich wette, der putzt ihr sogar die Zähne, wenn sie es wünscht.
  


  
    Langsam vermute ich wirklich, dass Cotsch der schlimmste Patriarch ist, der auf unserer Erde herumrennt. Das liegt daran, dass Mama ihr schon sehr früh sämtliche klassischen Werke der Literaturgeschichte zu lesen gegeben hat, in denen es immer wieder darum ging, dass intelligente Frauen von ihren Ehemännern unterdrückt werden und darum keinen anderen Ausweg kennen, als sich umzubringen. Durch die Gabe solch doppelbödiger Literatur wollte Mama verhindern, dass ihrer »Ältesten« das gleiche Frauenschicksal widerfährt. Nun widerfährt es Helmuth, weil meine Schwester der Auffassung ist, dass er all das gutzumachen hat, was die Männer in den vergangenen Jahrhunderten an den Frauen verbrochen haben. Helmuth scheint es zu gefallen. Das tröstet mich.
  


  
    Ich schlurfe rüber in die Küche, deren Einbauschränke ebenfalls vollkommen holzvertäfelt sind. Auf der Fensterbank schwimmen hundert unterschiedlich große Holzenten herum. Offenbar hat Helmuth ein Faible für Nippes. Irgendwo habe ich in letzter Zeit schon mal so eine groteske Enten-Ansammlung gesehen. Mir will beim besten Willen nicht einfallen, wo. Scheiße. Jetzt werde ich bis zu meinem Lebensende darüber nachdenken, wo das war. Jedenfalls meine ich mich zu entsinnen, dass Alina auch dabei war. Oder habe ich gerade eine Vision? Vermutlich bin ich schon vollkommen überreizt. Das ist Mamas Lieblingswort: »überreizt«. Früher hat sie ständig zu irgendwelchen Leuten gemeint: »Meine Kinder sind heute stark überreizt.« Oder sie hat es direkt zu uns gesagt: »Kinder, warum seid ihr heute nur wieder so überreizt?« Und irgendwann entsprach diese »Überreizung« Cotschs und meinem Lebensgefühl. Bis heute. Na ja. Ich will euch ja nicht langweilen. Ist ja zum Glück nicht euer Problem.
  


  
    Ich pelle mir das nasse T-Shirt vom Leib, und mir fällt auf, dass auf dem Bord über der Brotschneidemaschine bemerkenswert viele Schnapsflaschen stehen. Ich hoffe, die sind ausschließlich für Gäste bestimmt. Nicht dass Helmuth am Ende ein astreiner Alkoholiker ist. Jetzt strample ich mir noch schnell meine feuchte Jeans von den Beinen und rupfe mir meine Strümpfe von den Füßen. Anschließend schlüpfe ich hurtig in den voluminösen Bademantel, und als ich mich darin so richtig eingemummelt habe, fällt mir ein, dass Helmuth den vermutlich auf nackter Haut trägt. Würg. Aber was soll ich machen? Ich kann mir ja schlecht wieder die nassen Sachen anziehen, nur weil Helmuths Penis an dem Mantel rumgerieben hat. Hauptsache, ich werde auf diesem Wege nicht von ihm schwanger. Leute, ich bin gerade etwas verunsichert? Könnte das theoretisch passieren?
  


  
    Etwas angespannt stakse ich im Bademantel rüber ins Wohnzimmer und komme mir vor wie dieser seltsame Doktor Schiwago. So ein romantischer Russe, der sich im dicken Fellmantel und Fellmütze durch heftiges Schneegestöber kämpft, auf der Suche nach seiner Liebsten. Den Film zieht sich Mama ab und an auf DVD rein. Die steht auf solche heftigen Machwerke. Papa und ich schlafen dabei regelmäßig ein.
  


  
    Helmuth und meine Schwester hängen entspannt auf dem Sofa rum und blättern schon wieder in ihren Hochzeitskleid-Katalogen. Zum Glück hat Cotsch in der Zwischenzeit davon abgesehen, sich an Helmuths Gemächte zu schaffen zu machen. Zuzutrauen wäre ihr so ein »Quickie« allemal. Dafür präsentiert sie mir und Helmuth ungeniert ihre prallen Dinger im grünen Spitzen-BH, als würde hier ein Oberweiten-Wettbewerb stattfinden. Den würde sie zweifellos gewinnen, ich bin nämlich flach wie ein Bügelbrett. Trotzdem reicht meiner Schwester ihr Umfang nicht aus. Darum hat sie Papa neulich um eine Stange Geld angebettelt, weil sie sich dringend operativ aufpolstern lassen wollte. Daraufhin hat Papa eine Kosten /Unkostenrechnung aufgemacht und festgestellt, dass das »rausgeschmissenes Geld« sei. Danach war das Verhältnis zwischen den beiden erst mal wieder im Eimer. Cotsch hat getobt: »Du gönnst mir echt überhaupt nichts.« Und Papa hat stumm mit den Schultern gezuckt. Mama hat - ganz entgegen ihrer sonstigen Stimmung - plötzlich zufrieden gelächelt. Sie ist nämlich total auf dem Bio-Trip und befürchtet, die Silikon-Dinger könnten in Cotschs Brustkorb implodieren. Also, ich würde mir nie etwas Derartiges einpflanzen lassen, obwohl ich echt wenig obenrum habe. Mama sagt: »Das liegt daran, dass du so viel gehungert hast. Deshalb wurden an diesen Stellen keine Fettzellen entwickelt.« Ich muss nicht sagen, dass das ein Gespräch ist, auf das ich gut verzichten kann.
  


  
    Ich setze mich meiner Schwester und ihrem mit Aftershave übergossenen Verlobten gegenüber hin. Helmuth sollte echt sparsamer mit dem Duftwässerchen umgehen. Dieser edle Geruch haut den stärksten Mann aus den Latschen. Er nickt mir freundlich zu und meint mit so einer einladenden Handbewegung in Richtung Etagere: »Greif zu.«
  


  
    Und da ich in der Klinik gelernt habe, dass es mich nicht umbringt, ein bisschen was zu essen, nehme ich mir zwei Erdnussflips und stecke sie mir in den Mund. »Danke.«
  


  
    Und Cotsch meint: »Lelle, in Helmuths Bademantel siehst du echt aus wie Doktor Schiwago.«
  


  
    Ich sage: »Witzig, genau das dachte ich auch gerade.«
  


  
    Ich ziehe den Mantel noch ein wenig fester um mich herum, nicht dass er am Ende zur Seite wegrutscht und meine intimsten Stellen preisgibt. Doch dann fällt mir wieder ein, dass ich nicht von Helmuth schwanger werden will, und ich schlage schnell die Beine übereinander. Hinterher kleben an dem Frotteestoff noch Samenzellen. Ist doch möglich. Ich weiß nicht mal, wie lange die außerhalb des Körpers überleben. Wahrscheinlich drei bis acht Wochen lang. Das wäre echt so was von einem Albtraum: Meine Schwester heiratet den alten Knochen, aber ich bekomme ein Kind von ihm. Ich sage nur: sans moi. Und schon fällt mir wieder der Scheiß mit Johannes und Alina ein.
  


  
    Um die Aufmerksamkeit auf meine verkrachte Existenz zu richten, gucke ich demonstrativ traurig aus dem Fenster, wo der Regen gegen die große Scheibe prasselt. Vielleicht sollte ich noch mal versuchen, Johannes auf dem Handy zu erreichen. Auf der anderen Seite spare ich mir den Versuch besser, um ihm nicht das Gefühl zu geben, dass ich irgendwie klammere oder so. »Mit solchen Aktionen darfst du gar nicht erst anfangen«, hat Cotsch mir mal geraten. Das war, als Helmuth vor unserem Haus mit einem überdimensionierten Blumenstrauß auf und ab getigert ist, nachdem sie ihn verlassen hatte. Jetzt nimmt er sich ein paar Erdnussflips von der Etagere und schnippt sie sich in seinen offenen Mund.
  


  
    Cotsch fummelt ihren BH zurecht, und als sie damit fertig ist, fragt sie: »Also, was ist los?«
  


  
    Ich sage: »Jetzt hat Alina gestern auch noch mit Johannes rumgeknutscht.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Sie hat es mir gesagt.«
  


  
    »Und wo ist jetzt dieser Johannes?«
  


  
    »Auf der Polizeiwache, weil sein Cousin Samuel eine volle Bierflasche auf ein fahrendes Auto geschmissen hat.«
  


  
    Helmuth starrt mich mit offenem Mund an, sodass ich das Zerkaute darin sehe. »Was? Warum das denn?«
  


  
    Ich sage: »Weil er eine Vollmacke hat.«
  


  
    Helmuth schüttelt den Kopf, so als sei Johannes sein Sohn. »Das scheint mir aber auch so.«
  


  
    Dabei fällt mir ein: Ich weiß gar nicht, ob Helmuth Kinder hat. Wenn ja, wäre meine Schwester bald eine original Stiefmutter! Schick! Möglicherweise von einem fünfundzwanzigjährigen Sohn, mit dem sie erst mal eine heiße Affäre anzettelt, wenn Helmuth gerade den alten Ladies aus der Nachbarschaft Tennisstunden erteilt. Ich frage mich echt, ob dieser Mann blickt, auf was für ein Risiko er sich da eigentlich einlassen will. Meiner Ansicht nach grenzt es sowieso schon an ein Wunder, dass er Cotsch noch mal in seine Gemächer und in sein Herz gelassen hat. Das zeugt definitiv von Größe und Vertrauen. Ich sage nur: Chapeau!
  


  
    Um das Gespräch nicht abbrechen zu lassen, setze ich mich aufrecht hin und frage: »Und was soll ich eurer Meinung nach jetzt machen?«
  


  
    Cotsch schlägt das Bein über, sodass ich ihre rot lackierten Fußnägel bestaunen kann, und meint so ganz cool: »Habe ich dir doch vorhin schon gesagt: Schieß ihn ab.«
  


  
    Und ich sage: »Aber ich liebe ihn.«
  


  
    »Warum? Der Typ hat keinen Stil. Wenn er mit einer anderen rumknutscht, dann hat er einen richtigen Fehler gemacht. Ganz klar. Da gibt es kein Pardon. So einen Betrug kann man nicht verzeihen. Wo kommen wir denn da hin? Lelle! Guck verdammt noch mal in den Spiegel! Das bist du! Der Typ wagt es tatsächlich, eine Lady wie dich zu hintergehen! Scheiß die Wand an! Ich sage dir, wenn ich den treffe, dem werde ich so was von heimleuchten...«
  


  
    Und während sich Cotsch vollkommen in Rage redet und dabei wahrscheinlich wieder an die unterdrückten Frauen in der Literaturgeschichte denkt, kriegt Helmuth knallrote Ohren und glotzt seine zukünftige Frau mit aufgerissenen Augen an. In so einem Zustand habe ich Helmuth noch nie erlebt. Er reibt sich mit den Händen immer wieder nervös über seine Oberschenkel, die in einer glänzend blauen Sporthose stecken, und meint plötzlich mit ganz trockener Stimme: »Constanze, vielleicht hast du vergessen, dass ich dich auch zurückgenommen habe.«
  


  
    Meine Schwester wendet ihren Kopf langsam in seine Richtung. Ihre Augen sind zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    Oha! Dieses Gespräch könnte knifflig werden. Ich muss gestehen: Helmuth, das war ein mutiges Statement. Meine Schwester dampft so richtig aus allen Löchern. Ihre Augen blitzen, ihre Lippen sind kaum noch zu sehen. Helmuth schluckt. Jetzt erst checkt er das Ausmaß seiner Bemerkung. Ich hoffe, dass er stark bleibt. Meine Schwester verachtet nämlich Weicheier. Er scheint meine Gedanken gelesen zu haben. Denn er zuckt mit den Schultern und meint ziemlich souverän: »Ich sage nur: Gérard-Michel. Mit diesem edlen Herrn hattest du ja wohl was.«
  


  
    »Das, lieber Helmuth, ist ja wohl nicht ganz das Gleiche.«
  


  
    »Aha? Und warum nicht?«
  


  
    »Ich bin eine emanzipierte Frau.«
  


  
    »Na und? Ich bin ein Mann. Ich habe auch Gefühle. Du hast mir wehgetan, als du mit Gérard-Michel was angefangen hast.«
  


  
    Nur zur Info, Leute. Gérard-Michel ist, wie der Name schon sagt, Franzose. Er wohnt Helmuth genau gegenüber, ist mit Dorle verheiratet und der Vater von Antoine. Wir erinnern uns: dem Franzosen, der meine Schwester abgesägt hat. Und eines schönen Tages haben Helmuth und ich die beiden auf frischer Tat ertappt. Nämlich als die beiden Verliebten gegenüber aus dem Haus rauskamen. Und der dusselige Gérard-Michel kam sich nicht zu blöd vor, Cotsch voll an den Hintern zu grapschen und wie ein wollüstiger Hirsch rumzuröhren. Total peinlich! Vor lauter Wut und Enttäuschung über so viel Niedertracht hat Helmuth ein paar Mal tief Luft geholt und plötzlich wie wild mit den blühenden Topfpflanzen rumgeworfen, die seine vorherige Frau bei ihm im Vorgarten zurückgelassen hatte. Dazu hat er die schlimmsten Schimpfworte geschrien, Worte, wie ich sie bisher nur aus dem Mund meiner Schwester gehört hatte. Ich will sie besser nicht wiederholen. Ich sage nur: »Du Mettwurst-Joe!« Oder: »Du treulose Tomate!«
  


  
    Meine Schwester streckt übertrieben entspannt ihre Beine auf dem Beistelltisch aus und gähnt genüsslich. Diese Geste kenne ich. Die macht sie immer, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlt. Dazu meint sie auch noch so von oben herab: »Fang jetzt bitte nicht an zu heulen, Helmuth.«
  


  
    Doch davon ist ihr Verlobter weit entfernt. Er nickt nur selbstvergessen. Schließlich steht er von seinem Sofaplatz auf und bemerkt so ganz freundlich: »Dies ist wahrscheinlich der richtige Augenblick, liebe Constanze, um dir zu sagen, dass ich dich sofort verlassen werde, sollte ich herausbekommen, dass du mich betrügst. Ich werde dich kein zweites Mal zurücknehmen. Hast du mich verstanden?«
  


  
    Cotsch glotzt ihren zukünftigen Ehemann aus großen Augen an und nimmt augenblicklich ihre frisch lackierten Füße vom Tisch. »Hä?«
  


  
    Helmuth bleibt in der Mitte des Wohnzimmers stehen, wischt sich mit seinem Schweißband über die feuchte Stirn und hinter ihm prasselt der Regen mit Wucht gegen die Scheibe. Sehr eindrucksvoll.
  


  
    Meine Schwester stiert wütend in der Gegend rum und ruft: »Hallo! Was soll das jetzt bitte wieder heißen?«
  


  
    »Du hast mich schon verstanden.«
  


  
    Meine Schwester fummelt erneut ihren BH zurecht, als sei er ihre einzige Sorge. Als sie damit so weit alles geregelt hat, legt sie ihre Beine zurück auf den Beistelltisch und bemerkt plötzlich wie eine eiserne Geschäftsfrau: »Natürlich habe ich dich verstanden, lieber Helmuth. Aber das heißt ja nicht, dass ich mich daran halten muss. Es wäre viel eher angebracht, dass du dir überlegst, ob du mich wirklich heiraten möchtest, auch wenn klar ist, dass ich nie werde treu sein können.«
  


  
    Meine Herren! Das ist jetzt eine klassische Patt-Situation. Hier treffen zwei vollkommen unterschiedliche Lebensentwürfe aufeinander, die definitiv nicht zusammenpassen. In jedem Fall würde ich Helmuth den Rat geben, meine Schwester unter diesen Umständen besser nicht zu heiraten. Das kann nur nach hinten losgehen. Sie wird ihm wieder und wieder das Herz brechen, bis davon nur noch ein paar Krümel übrig bleiben. Und meiner Schwester wiederum würde ich den dringenden Rat geben, sich schleunigst anzugewöhnen, sich auf einen Mann zu konzentrieren. Ich meine, aus welchem Grund hat sie es nötig, sich ständig irgendwelchen Typen an den Hals zu werfen? Sie ist der heißeste Feger in town. Ist das eine Art Sucht oder was? Vielleicht muss sie auch mal in der Klinik behandelt werden, damit dieses ständige Rumgemache aufhört.
  


  
    Helmuth hat sich inzwischen in Richtung Hausbar geschoben. Vielleicht ist er doch Alkoholiker? Seelenruhig sucht er eine Flasche heraus und gießt sich einen ordentlichen Schluck in ein geschliffenes Kristallglas ein. Dazu lässt er ein paar Eiswürfel hineinplumpsen, die er mit einer silbernen Eiszange aus so einem Stahlbehälter fischt. Ich muss echt sagen: Helmuth hat Stil.
  


  
    Er meint: »Constanze, ich bin froh, dass wir so ehrlich miteinander reden können. Dieses Gespräch hat mir die Augen geöffnet …«
  


  
    Meine Schwester verschränkt siegessicher die Arme hinter dem Kopf und gähnt. »Das freut mich. Dann hol mir doch aus der Küche bitte ein paar Stück Ananas.«
  


  
    Doch ihr Helmuth lächelt einfach nur selig weiter und bemerkt: »Was ich sagen wollte, ist, dass ich es für besser halte, wenn wir uns trennen. Ich habe nämlich nicht das Bedürfnis, mit einer Frau zusammenzuleben, die mich mit jedem dahergelaufenen Gigolo betrügt.«
  


  
    Bravo! Bravo, könnte ich jetzt rufen! Dieser Helmuth hat wirklich echte Klasse. Der weiß, wie der Hase läuft. Der lässt sich nichts bieten. Und genauso unerbittlich werde ich mir nachher Johannes zur Brust nehmen, vorausgesetzt, er meldet sich noch mal bei mir. Hinterher war diese »Glaswurfsache« nur eine faule Ausrede, weil er eigentlich gar keinen Bock mehr auf mich hat. Leider muss ich auch diese Möglichkeit in Betracht ziehen.
  


  
    Cotsch nimmt nun wieder ihre langen Beine vom Beistelltisch. »Hallo? Helmuth! Was soll das jetzt wieder heißen?«
  


  
    »Dass ich dich verlasse.«
  


  
    Ihr Tennistrainer gießt sich noch einen Drink ein, ich schätze, in seinem Leben war er noch nie so gut drauf wie jetzt. Allerdings muss ich sagen, er fühlt sich etwas zu sicher. Er dreht meiner Schwester den Rücken zu! Leute, das sollte er besser nicht tun! Plötzlich springt sie vom Sofa, stürmt von hinten auf ihn zu und wirft sich mit einem Kampfesschrei auf seinen Rücken. Dazu brüllt sie: »Wag es nicht! Wag es ja nicht!«
  


  
    Und mitten in dieser eindrucksvollen Rangelei, bei der Helmuth und meine Schwester quer durchs Wohnzimmer kreiseln, klingelt mein Handy in der Bademanteltasche. Ich ziehe es hervor. Auf dem Display leuchtet wieder mal Johannes’ Name. Ich halte mir das eine Ohr zu und hebe ab.
  


  
    Und während Helmuth im Hintergrund versucht, meine leidenschaftliche Schwester abzuschütteln, sage ich: »Ja, bitte?«
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    Ohne Übertreibung kann ich behaupten: Dies ist der schlimmste Tag meines Lebens. Ich schleppe meine heulende Schwester durch den dichten Regen nach Hause. Bevor wir Helmuths Heim verlassen haben, hat sie sich leider geweigert, etwas überzuziehen, weswegen sie jetzt nur diesen durchsichtigen grünen Spitzen-BH und die cremefarbene Pyjamahose trägt. Sonst nichts. Nicht einmal Schuhe! Was mich anbelangt: Ich stecke noch immer in Helmuths dunkelbraunem Flausch-Bademantel, der inzwischen ziemlich durchnässt ist und ungefähr dreihundert Kilo wiegt. Ich habe also echte Schwierigkeiten, mich auf den Beinen zu halten. Das Gewicht meiner Schwester kommt ja auch noch hinzu. Unter uns: Leicht ist sie nicht gerade. Sie hat diese sexy Jennifer-Lopez-Kurven. Also vorne und hinten ordentlich was zum Zupacken. Die Männer stehen drauf. Ist ja klar.
  


  
    Anstatt froh darüber zu sein, schreit sie mir ohne Punkt und Komma ins Ohr: »Lelle! Zieh auf der Stelle den verdammten Bademantel aus oder ich bringe mich um! Zieh ihn aus! Ich will das Scheißding nicht mehr sehen! Es erinnert mich zu sehr an meinen Helmuth. Ich kann nicht ohne ihn leben. Er ist meine große Liebe! Jetzt wird eine andere Frau an meine Stelle treten und in den Genuss seines durchtrainierten Körpers kommen. Er wird es ihr so richtig besorgen, wie er es sonst nur mir besorgt hat. Ich ertrage es nicht! Zieh den Bademantel aus!«
  


  
    Den Gefallen würde ich ihr ja gerne tun, aber darunter bin ich nackt. Leider hatte ich eben keine Gelegenheit mehr, mich in meine nassen Klamotten zurückzupressen, die noch immer bei Helmuth auf dem Küchenboden rumgammeln. Es bestand nämlich die akute Gefahr, dass Cotsch vor verletzter Eitelkeit alles in Schutt und Asche tritt. Als ich es zumindest geschafft hatte, sie mit Hängen und Würgen raus auf den Fußabtreter zu schleifen, konnte ich gerade noch zu Helmuth sagen: »Mama wäscht dir den Bademantel durch und ich bringe ihn dir dann sofort wieder, ja?«
  


  
    Währenddessen musste ich Cotsch den Mund zuhalten, weil sie nonstop rumgebrüllt hat: »Helmuth, du Sau! Du darfst mich nicht verlassen!«
  


  
    Aber der meinte nur, dass ich ihm den Bademantel am besten gleich wiederbringen soll, damit die Besitzstände geregelt sind. Da hatte sich Cotsch schon wieder freigekämpft und wollte mit den Fäusten auf ihn losgehen. »Ich bringe dich um, wenn du mich verlässt!«
  


  
    Da habe ich sie schnell am grünen BH-Träger geschnappt und gemeint: »Mach es nicht noch schlimmer.«
  


  
    Und Helmuth hat einfach die Haustür zugehauen. Voll dramatisch.
  


  
    Eigentlich hatte meine Schwester vor, sich im Anschluss auf den Fußabtreter zu werfen und noch ein bisschen mehr Theater zu veranstalten, weil das bei Mama ja auch immer fruchtet. Aber da ist Corinna Melms, die Tochter von Frau Melms, aus dem Nachbarhaus gekommen und hat ziemliche Stielaugen gekriegt. Mit ihrer Brave-Mädchen-Stimme meinte sie total scheinheilig: »Hallo, ihr zwei! Was macht ihr denn da?«
  


  
    Am liebsten hätte ich ihr den Mittelfinger gezeigt. Aber dann habe ich mir die Geste gespart, da Corinna Melms sowieso schon überall in der Nachbarschaft rumerzählt, dass meine Schwester unmoralisch ist, weil sie Helmuths Ehe zerstört hat. Außerdem tut die dumme Nuss immer so, als sei sie was Besseres. Dabei sind ihre Eltern einfach nur »neureiche Idioten«, wie Cotsch gerne sagt. Sie meint: »Die haben sich hochgearbeitet - und zwar mit korrupten Mitteln.« Beweise hat sie dafür keine. Dennoch hasst meine Schwester Corinna bis aufs Blut. Und das hat noch einen anderen Grund: Corinna geht auch zur Therapie bei Frau Thomas. Sie hat das Borderline-Syndrom. Jedenfalls hat die dumme Nuss das bei Gelegenheit mal behauptet. Ich glaube ja nicht daran. Cotsch übrigens auch nicht. Die sagt: »Corinna ist überhaupt nicht krank. Die ist einfach nur dumm.« Cotsch kann es definitiv nicht ertragen, dass diese spießige Thusnelda in ihrem hellrosa Tussi-Dress zur Therapie darf, sie selbst aber nicht. Deswegen herrscht so eine gewisse Fehde zwischen den beiden.
  


  
    Und bevor Cotsch sich wieder vom feuchten Fußabtreter hochgerappelt hatte, kam Corinna schon mit Schirm, Charme und Melone den benachbarten Vorgartenweg entlanggetapert. Dabei hat sie plötzlich total abfällig »Tztztz« gemacht. Dann hat sie die Mundwinkel nach unten gezogen und mit geringschätzigem Unterton gemeint: »Also, meine Mutter würde mir die Leviten lesen, wenn ich mich so benehmen würde.«
  


  
    Mit »so« meinte sie natürlich meine Schwester - und vielleicht sogar auch mich. Obwohl ich nicht wüsste, warum.
  


  
    Mit letzter Kraft hat sich Cotsch wieder auf ihre Beine hochgearbeitet, die regendurchtränkten Haare nach hinten über die Schulter geschleudert und geschrien: »Ich suche meine Kontaktlinsen, du dumme Sau! Was dagegen?!«
  


  
    Vor Schreck hat die blöde Corinna direkt einen Sprung nach vorne gemacht und ist schnell um die nächste Häuserecke gesprintet. Trotzdem ist ihr mit Sicherheit nicht entgangen, wie Cotsch hinter ihr hergebrüllt hat: »Frigide Oma!«
  


  
    Anschließend konnten wir endlich durch den strömenden Regen gen Heimat aufbrechen. Da sind wir nun. Halb nackt und im Bademantel. Auf dem Weg nach Hause.
  


  
    Cotsch brüllt noch immer gegen den herabstürzenden Regen an: »Lelle! Ich befehle dir, den Bademantel auszuziehen!«
  


  
    Aber das wird nie passieren. Bevor nicht klar ist, dass die Welt in den nächsten Minuten durch einen einzigen atomaren Schlag der Supermächte ausgelöscht werden wird, werde ich nicht nackt durch die Nachbarschaft laufen. Das ist ja wohl sonnenklar. Also sage ich: »Vergiss es.«
  


  
    Mein Plan sieht folgendermaßen aus: Ich liefere meine Schwester kurz zu Hause ab, ziehe mir schnell etwas Trockenes an, stopfe den räudigen Bademantel in eine Plastiktüte, werfe mir Mamas gelbe Regenjacke über und mache mich wieder zu Helmuth auf den Weg. Wenn ich dann endlich wieder zu Hause bin, rufe ich Johannes an. Leider musste ich ja vorhin das lang ersehnte Gespräch abbrechen, da meine Schwester plötzlich angefangen hat, mit einem Sofa-Kissen auf Helmuth einzudreschen. Dabei hat er den Reißverschluss ins Auge gekriegt. Das sah ordentlich rot aus, als wir ihn eben verlassen haben. Ich hoffe, er erblindet nicht. In jedem Fall war Helmuth froh, als ich es geschafft hatte, Cotsch von ihm runterzuzerren und gen Ausgang zu bugsieren.
  


  
    Jetzt blitzt sie mich aus glühenden Augen an. »Lelle, zieh den Bademantel aus oder ich reiß ihn dir runter.«
  


  
    »Definitiv nicht!«
  


  
    »Dann werde ich mich jetzt zum Sterben niederlegen. Genau hier.«
  


  
    Und - schwups - lässt sie sich einfach wegsacken. In die nächstbeste Pfütze. Wie ein Vergewaltigungsopfer mit triefnassen Haaren, regendurchtränkter Pyjamahose und aufgeweichtem BH liegt sie da in der Gosse und heult voll laut rum: »Ich sterbe!«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich nicht mehr kann. Lass mich hier liegen!«
  


  
    Ich muss nicht sagen, dass es mir gerade echt reicht. Ich bin schon wieder mittendrin in meiner alten Helfer-und-Retter-Rolle, von der ich doch per Therapie und Klinikaufenthalt befreit werden sollte. Die Therapeuten meinten sogar einhellig erkannt zu haben, dass ich meinem Alter entsprechend viel zu viel Verantwortung für die anderen Familienmitglieder trage. Und was ist jetzt? Anstatt meine Angelegenheiten klären zu können, helfe ich schon wieder Leuten, die ihr eigenes Leben mutwillig zerstören. Ich meine, Cotsch ist doch irgendwie selber schuld! Helmuth hätte sie ja nie verlassen, wenn sie sich mal am Riemen reißen könnte. Scheiße! Soll ich sie einfach liegen lassen? Wir müssen doch nur noch an zwei Häusern vorbei, dann sind wir zu Hause. Ich kann sie doch nicht hier im strömenden Regen verkommen lassen! Sie ist meine einzige Schwester!
  


  
    Möglicherweise wachse ich ja auch an meinen Aufgaben. Wie Jesus! Der hat den Leuten immer gerne und viel geholfen. Sogar als sie ihm bereits die Dornenkrone aufgesetzt und tüchtig durchgeprügelt hatten, konnte er sein schweres Kreuz den Berg Golgotha in stiller Andacht hinauftragen, um ein Zeichen für den Frieden zu setzen. Jesus ist echt mein Held. Weil auch ich von Gott gesandt bin, hieve ich meine gebeutelte Schwester also wieder hoch auf meinen Rücken, wie Jesus sein Kreuz. Da Cotsch ja sowieso nichts mehr zu merken scheint, schleife ich sie einfach über den gepflasterten Weg. Auf ihre nackten Füße muss sie selber achten.
  


  
    

  


  
    Als wir es endlich die Stufen zu unserer Haustür hoch geschafft haben, ruft plötzlich eine mir bekannte Stimme meinen Namen: »Elsbeth!«
  


  
    Leute, ich muss mich gar nicht umdrehen, um zu wissen, wer da nach mir verlangt. Richtig! Es ist mein unberechenbarer Freund Johannes, der offenbar plötzlich Panik gekriegt hat und endlich seinen Arsch in meine Richtung bewegt hat. Kurzerhand lehne ich meine Schwester gegen die Eingangstür und wende mich unauffällig zu ihm um. Meine Herren, das Wasser rauscht nur so vom Himmel, als sei dies die Sintflut. Ich zwinkere in die nasse Luft und hinter den endlosen Regenfällen taucht verschwommen eine Person mit gebeugtem Haupt und einem klapprigen Fahrrad auf.
  


  
    Wieder höre ich die Stimme: »Elsbeth! Warte!«
  


  
    Natürlich tue ich so, als hätte ich nichts gehört. Ich bleibe cool. Seelenruhig zücke ich den Hausschlüssel aus Cotschs Pseudo-Kroko-Handtasche, die ich mir elegant über die Schulter gehängt habe, und schließe entspannt die Tür auf. Am liebsten würde ich dazu noch ein Liedchen trällern, so sehr triumphiere ich innerlich. Und in diesem Augenblick fühle ich mich Helmuth näher als jedem anderen Menschen auf der Welt. Wir beide, Helmuth und ich, trotzen heute den untreuen Menschen dieser Erde und zeigen ihnen unseren Wert. So billig sind wir nicht zu haben. Und darum trage ich seinen Bademantel. Mir kommt das jetzt sehr logisch und konsequent vor.
  


  
    »Elsbeth!«
  


  
    Da ist sie wieder, die flehende Stimme! Ohne Reaktion zu zeigen, schleife ich die schlaffe Cotsch in unseren Korridor hinein und brülle den Flur runter: »Mama? Ich brauche deine Hilfe!«
  


  
    »Was?«
  


  
    Sofort kommt sie mit einem Stapel gebügelter Unterwäsche im Arm aus Cotschs Zimmer geschossen. Ich lasse die Kroko-Handtasche auf den Boden fallen und sage: »Hier, übernimm du mal. Deine Tochter braucht ein paar Pillen.«
  


  
    »Was? Warum denn? Gab es Ärger?«
  


  
    Meiner armen Mama ist schon wieder ordentlich der Stress ins Gesicht geschrieben. In Kürze wird der Stresspegel allerdings ins Unermessliche schießen, wenn sie erfährt, dass Helmuth sich unwiderruflich von ihrem Töchterchen getrennt hat. Zum Ersatz wird Johannes gleich durch die Eingangstür taumeln. Ich habe sie vorsichtshalber offen stehen lassen. Der soll ruhig reinkommen. Nicht, dass er am Ende noch zu schüchtern ist, um zu klingeln, und wieder abdampft. Der Penner muss zu Kreuze kriechen, aber richtig. Ihr merkt schon, ich bin heute in echt religiöser Stimmung. Keine Ahnung, woran das liegt. Vermutlich, weil ich letztes Jahr mal den Kindergottesdienst geleitet habe. Und Mama wird meine Zeugin, wenn Johannes der Täufer, so nenne ich ihn jetzt mal, meine Füße küsst.
  


  
    Aber erst einmal lege ihr die willenlose, vollkommen durchnässte Cotsch in die Arme, die mit letzter Kraft murmelt: »Da hat jemand deinen Namen gerufen, Lelle.«
  


  
    Ich sage: »Tatsächlich? Ich habe nichts gehört.«
  


  
    Meine Schwester klimpert ein bisschen mit den Augenlidern und legt sich theatralisch die kühle Hand auf die Stirn. Jetzt tut sie so, als sei sie Virginia Woolf, diese intellektuelle Schriftstellerin, die sich vor lauter Verzweiflung über die Mittelmäßigkeit der Gesellschaft das Leben genommen hat. Einmal hat Mama sogar die Vermutung geäußert, Cotsch sei womöglich Virginias Reinkarnation. Beim Abendbrot meinte sie plötzlich: »Constanze und Virginia haben exakt die gleichen Nasen.« Das ist auch der Grund, warum Mama Cotsch derart vergöttert. Leider hat sie darüber total versäumt, sie anständig zu erziehen. Also, ein paar Backpfeifen hätten meiner Schwester in der Vergangenheit definitiv nicht geschadet, so viel ist mal klar. Die ist total verzogen. Die kann sich alles erlauben. Die checkt überhaupt nicht, dass sie Mama mindestens einmal am Tag an den Rand der Verzweiflung bringt.
  


  
    Jetzt versucht unsere Mutter zum Beispiel gerade, Cotsch rüber ins Zimmer zu schleppen, was ihr nur schwerlich gelingt. Dabei fragt sie immer wieder: »Was ist denn passiert? Hat dir jemand etwas angetan?«
  


  
    Dass Cotsch jemandem etwas angetan haben könnte, auf den Trichter kommt Mama gar nicht. Immer ist Constanze ihr armes Kind. Ich sehe den Flur runter, bis zum Garten, wo Papa in seiner gelben Regenjacke und Regenhut den feucht glänzenden Rasen mäht.
  


  
    Mama fragt wieder: »Ja, was ist denn passiert?«
  


  
    Und ich sage: »Nichts weiter. Helmuth hat sich nur von Cotsch getrennt.«
  


  
    »Was? Warum das denn? Er hat doch vorhin erst den Champagner ausgeschenkt.«
  


  
    Mama glupscht mich schon wieder so an, als sei ich der Erzengel Gabriel und hätte ihr gerade eine kryptische Botschaft gebracht. Ich zucke mit den Schultern. »Lass es dir von Cotsch erzählen.«
  


  
    Ich muss mich jetzt um meine Angelegenheit kümmern, die jeden Augenblick durch die Eingangstür gelatscht kommt. Es wäre in jedem Fall wünschenswert, wenn Papa sich noch ein wenig mit seinen Gewächsen beschäftigen würde und nicht unbedingt mitkriegt, was hier im vorderen Teil des Hauses vor sich geht. Er kann es nämlich nur schwer ertragen, wenn Psychokrise angezeigt ist. Und Johannes muss er auch nicht zwingend begegnen. Wie gesagt: Mein Vater steht auf gutes Benehmen. Meine Gesundheit liegt ihm am Herzen.
  


  
    Mama zerrt ihre verschmähte Tochter unter enormer Kraftanstrengung auf ihr Rüschenbett und fängt an, ihr die nasse Hose von den Beinen zu pellen. Das sollte sie einmal bei mir versuchen! Ich würde glatt zutreten. Mich fasst keiner an. Dazu will sie immer wieder wissen: »Ja, was ist denn passiert, mein Kind?«
  


  
    Und das ist der Augenblick, in dem sich meine Schwester komplett gehen lässt und die emotionalen Kanäle öffnet. »Es ist alles eure Schuld! Ihr habt mich zerstört und darum werde ich nie …«
  


  
    Mama stöhnt auf und gibt der Tür reflexartig einen Schubs, sodass sie hinter den beiden zuknallt und kein Klagelaut mehr an meine Ohren dringt. Das kann mir nur recht sein. Und als sei das hier ein Eins-A-Kammerspiel, betritt dafür ein sehr nasser Johannes die Szenerie.
  


  
    Mit möglichst grimmiger Stimme frage ich: »Was willst du hier?«
  


  
    Er glotzt mich an wie ein Fisch und schließt leise hinter sich die Haustür. Dann fragt er im Flüsterton: »Sind deine Eltern da?«
  


  
    Und ich sage extra laut: »LOGISCH SIND MEINE ELTERN DA. SCHLIESSLICH BIN ICH HEUTE AUS DER KLINIK ENTLASSEN WORDEN. DA WOLLTEN MICH ALLE HERZLICH WILLKOMMEN HEISSEN.«
  


  
    Und Johannes wieder leise: »Tut mir leid, dass ich dich nicht am Bahnhof abgeholt habe.«
  


  
    Und ich wieder extra laut: »ACH JA? WIRKLICH?«
  


  
    Ich mustere ihn von oben bis unten mit dem abschätzigsten Blick, der mir zur Verfügung steht. Seine hellblonden Haare kleben ihm am Kopf fest, sein langärmliges T-Shirt klebt ihm am Oberkörper fest und seine Jeans macht das Gleiche an den Beinen. Tja. Ich gehe dann mal gemächlich rüber in mein Zimmer, um mir etwas Trockenes anzuziehen. Man weiß ja noch von früher, dass man sich in feuchten Kleidern eine Lungenentzündung holt. Bekanntlich trage ich noch immer Helmuths dreihundert Kilo schweren Bademantel.
  


  
    Johannes folgt mir in meine Gemächer und macht tout de suite die Tür hinter sich zu, so als wollte er unbedingt verhindern, dass meine Eltern mitkriegen, dass er da ist. Das beweist, dass er ein echt schlechtes Gewissen hat. Wenn ihr mich fragt: Ich bewerte das absolut positiv. Verlegen ständert er am Fenster rum und befummelt mit seinen regennassen Händen meine ungebrannten Tonskulpturen. Das mag ich gar nicht. Der macht die nur kaputt. So nervös wie der gerade ist.
  


  
    Ich sage also gleich: »Bitte nicht anfassen!«
  


  
    Johannes legt sie schnell wieder hin, wobei er vor Schreck eine ruckartige Bewegung macht. Dabei rutscht eine meiner Lieblingsskulpturen aus seiner Hand und plumpst auf den Teppich. Selbstverständlich bricht bei einem Sturz aus solcher Höhe das eine Bein ab.
  


  
    Augenblicklich hechte ich zur Unglücksstelle und erkläre: »Scheiße! Das war meine Lieblingsskulptur.«
  


  
    Johannes hockt sich gleich neben mich auf den Boden und murmelt immer wieder: »Oh Mann, es tut mir leid. Es tut mir leid. Ich bin so ein Trottel.«
  


  
    Ich nicke und sage mit einem tiefen Seufzer untermalt: »Ja, da hast du leider recht.«
  


  
    Vorsichtig lege ich die Einzelteile zurück auf die Fensterbank, als seien sie archäologische Sensationsfunde aus dem Dinosaurierzeitalter. Ich bin stinksauer! Stinksauer! Der Einzige, der die Skulptur retten kann, ist Papa. Der hat Spezialkleber. Das werde ich Johannes aber nicht wissen lassen. Der soll sich einfach nur schämen. Ich öffne meinen Kleiderschrank und Mama hat schon all meine Klamotten fein säuberlich aus dem Koffer in die Fächer eingeräumt. Gleich kriege ich wieder einen Wutrausch, weil niemand an meine privaten Sachen gehen soll! Die Therapeuten in der Klinik meinen, ich müsse diesen Aspekt dringend mit meinen Eltern klären. Am besten, indem ich ihnen ganz ruhig zu verstehen gebe, dass sie nicht mehr ungefragt meine Intimsphäre verletzen sollen. Das leuchtet mir ein - vor allen Dingen müssen meine Eltern ja wegen ihrer permanenten Grenzüberschreitungen überhaupt die Therapie bezahlen. Diese Extraausgaben könnten sie einsparen, wenn sie nicht mehr ständig in meinen Privatgemächern rummachen würden. Leute, ich sage euch, das Leben ist nicht leicht.
  


  
    Ich nehme mir eine frische Jeans und eine abgefahrene Bluse aus dem Schrank, die ich mir kurz vor den Sommerferien im Second-Hand-Shop gekauft habe. Ich sage zu Johannes: »Würde es dir etwas ausmachen, mich nicht so anzuglotzen?!«
  


  
    »Entschuldige, ja. Klar.«
  


  
    »Dann dreh dich um.«
  


  
    Gehorsam dreht er sich in Richtung Fenster um und fragt mit einer gewissen Anspannung in der Stimme: »Was hast du da eigentlich für ein braunes, ekliges Teil an?«
  


  
    »Das ist der Bademantel von Helmuth. Was dagegen?«
  


  
    »Wieso trägst du Helmuths Bademantel? Hast du jetzt was mit Helmuth?«
  


  
    »Schon möglich.«
  


  
    Ohne dass ich es ihm erlaubt hätte, wendet sich Johannes wieder zu mir um und starrt mich ungläubig an. »Soll das ein Witz sein?«
  


  
    »Nein, wieso?«
  


  
    »Sag mal ehrlich! Hast du was mit Helmuth? Der ist doch schon mindestens hundert Jahre alt.«
  


  
    »Na und? Der ist wenigstens zuverlässig und knutscht nicht mit meinen Freundinnen rum.«
  


  
    »Lelle, bitte! Es tut mir leid. Ich habe mich so schrecklich einsam gefühlt. Ich meine, du warst drei Monate weg! Was sollte ich denn machen?«
  


  
    »Ein bisschen Sehnsucht haben, zum Beispiel! Und dreh dich jetzt gefälligst wieder um! Oder willst du gleich nach Hause gehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Mein durchnässter Freund dreht sich mit unendlich traurigem Gesicht weg und ich ziehe mir meine frischen Kleider an. Unter uns: Mein Herz ist schon lange wieder weich. Aber da muss er jetzt leider durch. Sonst rafft er nicht, dass er mein Vertrauen missbraucht hat.
  


  
    Als ich mit Umziehen fertig bin, sage ich: »Okay. Du kannst dich jetzt wieder umdrehen. Und um deine Frage zu beantworten: Du hättest schlicht und einfach auf mich warten können, bis ich wieder da bin, anstatt mit der dusseligen Alina rumzumachen. Die kennt sich nicht mal mit Kunst aus.«
  


  
    Johannes nickt stumpfsinnig und glotzt weiter raus in den Regen, wie er in dicken Tropfen auf die orangefarbenen Blättchen des Rosenbusches prasselt. Dann seufzt er und meint mit niedergeschlagener Stimme: »Na ja. Ohne meine Schuld schmälern zu wollen, aber du hast ja auch nicht gewartet, bis Arthur aus Afrika wiederkommt.«
  


  
    Scheiße, da hat er recht. Also sage ich: »Das ist was ganz anderes. Ich weiß ja nicht mal, ob Arthur überhaupt wiederkommt.«
  


  
    »Ach ja? Und was ist, wenn er wiederkommt? Was wird dann aus uns?«
  


  
    Ich gebe zu, die Angelegenheit wird immer kniffliger. Johannes hat natürlich einigen Grund, sich diese Frage zu stellen. Die Frage ist ja auch, was würde Arthur dazu sagen, wenn er wiederkommt und ich ihm gestehe, dass ich bereits seit Anfang des Sommers, also kurz nachdem er nach Afrika gegangen ist, einen neuen Freund habe? Das, so befürchte ich, ist ein wesentlich größerer Vertrauensbruch als das einmalige Rumknutschen mit Alina.
  


  
    Diese komplexen Gedankengänge lasse ich mir allerdings nicht anmerken, sondern frage ganz nüchtern: »Wie oft genau hast du mit Alina rumgeknutscht?«
  


  
    »Nur einmal. Ganz kurz. Danach nie wieder.«
  


  
    »Und warum?«
  


  
    »Weil du mir echt gefehlt hast, okay? Und als Alina dann bei mir zu Besuch war, kam es mir ein bisschen so vor, als wärst du da gewesen. Verstehst du? Weil ihr so gut miteinander befreundet seid. Irgendwie.«
  


  
    Ich nicke. »Ja, das verstehe ich. Mach das aber nie wieder, kapiert?«
  


  
    »Versprochen.«
  


  
    Johannes steckt seine Hände in die Jeanstaschen und seine Zähne klappern stark aufeinander. Offenbar ist ihm kalt. Was kein Wunder ist. Er ist total durchnässt. Ich befürchte, er muss sich dringend was Trockenes von Papa ausleihen. In meine Sachen wird er kaum hineinpassen. Doch: Wie stelle ich es an, dass mein Vater Johannes keine wischt? Immerhin ist er ziemlich enttäuscht von ihm. Von der Knutschaffäre weiß Papa zum Glück nichts. Das ist gut. Das ist sehr gut. Ich werde ihm einfach sagen, dass Johannes durch die Schuld von Samuel gezwungen war, im Polizeipräsidium zu sitzen, anstatt mich vom Bahnhof abzuholen. Das ist perfekt. Ich beschließe aber auch, dass ich meinen Eltern in Zukunft nichts Negatives mehr über Johannes erzählen werde, weil es ansonsten zunehmend schwieriger wird, sie positiv auf ihn einzustimmen. Und das genau ist mein Ziel. Sie sollen ihn als den neuen Mann an meiner Seite akzeptieren. Das ist mir sehr wichtig. Arthur haben sie damals voll akzeptiert, weil er ein vernünftiger Mensch ist. Papa hat besonders gut gefallen, dass er so ordentlich ist. Ordnung ist für meine Eltern das Wichtigste, weil man dann auch »innerlich sortiert« ist.
  


  
    Ich sage zu Johannes: »Ich besorge dir mal eben etwas Trockenes zum Anziehen.«
  


  
    Doch bevor ich das Zimmer verlassen kann, kommt mein Freund mit ausgestreckten Armen auf mich zu und lächelt schüchtern. Er zieht mich an seine nasse T-Shirt-brust und flüstert: »Liebe Elsbeth, bitte verzeih mir!«
  


  
    »Ja, okay.«
  


  
    »Du hast mir wirklich gefehlt. Ich kann nicht ohne dich. Wirklich nicht.«
  


  
    Dann küsst er mich ganz sanft auf die Lippen, und ich spüre, dass er die Wahrheit spricht. Ich küsse ihn kurz zurück, und dann gehe ich raus in den Flur, um für ihn was zum Anziehen zu besorgen. Bei der Gelegenheit stopfe ich in der Küche Helmuths Bademantel in eine Tüte. Ich muss ihm das nasse Teil ja noch zurückbringen.
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    Leute, es hat aufgehört zu regnen. Das ist doch schon mal ein gutes Zeichen, wie ich finde. Johannes und ich gehen durch die regenfeuchte Luft, die zwischen den Häusern der Siedlung hängt, und die ganze Zeit denke ich, es ist mein Vater, der mir da verliebt den Arm um die Schultern legt. Johannes ist nämlich von Kopf bis Fuß in Papas gelbe Klamotten gekleidet. Sogar die Socken sind gelb. Er sieht aus wie ein original Briefträger, wenn ihr mich fragt. Aber Johannes findet das Outfit »ziemlich stylish«. Überall in den Vorgärten steigen Nebelschwaden auf, ziehen sich an den Hecken entlang und über uns bricht die Sonne ein letztes Mal sehr hell zwischen den dunklen Wolken hervor und wärmt unsere nackten Arme. Der Sommer geht und der Herbst kommt mit Kraft und bringt uns neue Gerüche und Farben.
  


  
    Johannes drückt sich fest an mich und küsst mir auf die Schläfe. Dazu murmelt er: »Meine Elsbeth.«
  


  
    So nennt er mich, seitdem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Das war bei einer Theateraufführung in der Schule meiner anderen Freundin Tessi. »Frühlingserwachen« hieß das Stück. Tessi hat die eine Hauptrolle gespielt - Johannes und ich haben es trotzdem nicht bis zur Pause im Zuschauerraum ausgehalten. Wir saßen in der letzten Reihe und haben nichts als Hinterköpfe gesehen. Also sind wir raus und haben in so einer Eckkneipe ein Bier getrunken. Bei der Gelegenheit hat Johannes gleich noch eine Zigarette gegessen. Ohne Scheiß! Ich muss nicht sagen, dass er sich sofort mehrfach übergeben musste. Was aber nichts machte, weil ich kurz danach besoffen von der Bank nach hinten ins Gebüsch geplumpst bin. In dem Moment kam auch schon Mama mit Cotsch angeeiert, um mich nach Hause zu bringen. Unter uns: Mama hat echt ein Gespür für knifflige Situationen. Die taucht verlässlich auf, wenn die Luft brennt. Ich vermute, sie hat den siebten Sinn oder so. Wie auch immer.
  


  
    Als wir jetzt um die nächste Häuserecke biegen, sehe ich zu Johannes auf und grinse schelmisch. »Bist du bescheuert?! Ich habe doch nichts mit Helmuth! Der ist doch schon total alt!«
  


  
    Und Johannes grinst verlegen zurück. »Hast recht.«
  


  
    Und dann erzähle ich ihm die ganze Geschichte mit der geplanten Hochzeit in Las Vegas, die ja wohl nicht mehr stattfinden wird. Und Johannes erzählt mir das ganze Desaster mit Samuel und dem Bierflaschenwurf.
  


  
    Als wir vor Helmuths Haustür ankommen, überlegt mein Freund: »Tja, es ist schwer, den richtigen Weg und die richtigen Weggefährten zu finden.«
  


  
    Damit hat Johannes so was von recht. Und um ganz ehrlich zu sein: Ich bin die übelste Tante von allen: Ich habe einen Freund in Afrika. Er liebt mich, ich liebe ihn, und trotzdem angele ich mir erst mal einen neuen Freund - den ich seltsamerweise auch sehr liebe. Ich dachte, wenn ich mich in Johannes verliebe, hört die Liebe zu Arthur auf und ich muss ihn nicht mehr vermissen. Obacht, Leute! So einfach ist es nicht! Arthur und ich haben ja auch unsere Geschichte zusammen und die verbindet uns. Und was noch schlimmer ist: Ich weiß nicht, was ich tun werde, sollte er jemals zurückkommen. Über diese auswegslose Situation mache ich mir plötzlich ziemliche Sorgen. Ich will niemandem wehtun. Allerdings habe ich noch größere Angst, dass mir wehgetan wird.
  


  
    Ich hole tief Luft und Johannes reicht mir den prallen Plastiksack mit Helmuths braunem Bademantel.
  


  
    »Hier! Das filzige Tier.«
  


  
    »Merci.«
  


  
    Ich drücke auf die Klingel und einen Augenblick später geht schon die Tür auf. Vor uns taumelt ein ziemlich verquollener Helmuth mit geknickter Zigarette im Mundwinkel herum.
  


  
    Ich sage: »Helmuth, ich bringe dir deinen Bademantel zurück.«
  


  
    »O-k-a-y.«
  


  
    Offenbar hat er sich in der Zwischenzeit noch ein paar Gläser Schnaps genehmigt. Wie ein aufgescheuchter Maulwurf blinzelt er in die Nachmittagssonne, dabei hält er sich die Hand als Schirm über die Augen.
  


  
    »Lelle? Bist du’s?«
  


  
    »Ja, Helmuth. Ich bin’s.«
  


  
    Er wankt. Um nicht nach vorne umzukippen, muss er sich am Türrahmen festhalten. Ich sage: »Ich bringe dir deinen Bademantel zurück.«
  


  
    »Ah, ja. Gut. Komm rein.«
  


  
    Ich mache einen Schritt in sein Haus rein, dann drehe ich mich noch mal um und sage laut: »Helmuth, das ist übrigens mein Freund Johannes.«
  


  
    Er nickt und macht so ein schlaffes Zeichen mit der Hand, dass Johannes auch reinkommen soll. Wir folgen ihm durch den dunklen Flur, hinunter bis ins verwüstete Wohnzimmer, wo eine leere Schnapsflasche auf dem flauschigen Teppich liegt. Eine zweite steht halb voll neben der leer gefutterten Etagere auf dem Beistelltisch.
  


  
    Helmuth macht wieder so eine Handbewegung, dass wir auf dem roten, wulstigen Sofa Platz nehmen sollen. Ich will lieber nicht. Ich glaube, unser Tennistrainer braucht dringend Ruhe.
  


  
    Also sage ich: »Nee, danke. Ich packe nur schnell meine Klamotten zusammen und dann hauen wir wieder ab.«
  


  
    Doch Helmuth schüttelt den Kopf und lallt laut rum: »Kommt gar nicht infrage. Ihr setzt euch jetzt hin und dann reden wir über euer Problem.«
  


  
    Ich glotze zu Johannes rüber und der guckt mich schon wieder wie ein Fisch an. Ich zucke mit den Schultern und sage: »Wir haben kein Problem.«
  


  
    »Was? Das stimmt doch gar nicht. Oder ist das nicht der Kerl, der mit deiner Schulfreundin rumgemacht hat?«
  


  
    »Na ja, aber wir haben das jetzt geklärt.«
  


  
    Helmuth umkreist Johannes bedrohlich nah. Dann packt er ihn plötzlich am Schlafittchen und meint mit zusammengepressten Zähnen: »Wenn du diesem Mädel noch einmal das Leben schwer machst, bekommst du es mit mir zu tun! Ist das klar, Bürschchen?«
  


  
    Johannes nickt hektisch und Helmuth lässt ihn wieder los. Dann streicht er ihm das gelbe Hemd über der Brust glatt und holt tief Luft. »Tut mir leid, mein Freund. Ich bin gerade etwas angespannt. Wie du vielleicht weißt, hatte ich vor, Elisabeths Schwester zu heiraten. Sie ist eine tolle Frau. Ich liebe sie über alles, doch ich schaffe es nicht, großmütig darüber hinwegzusehen, dass sie sich noch anderen Männern an den Hals wirft. Ich sage dir, mein Sohn: Es bricht mir das Herz. Verstehst du, darum bin ich gerade etwas empfindlich, wenn es um das große Thema ›Treue‹ geht.«
  


  
    Johannes schluckt verspannt und späht aus den Augenwinkeln zu mir rüber. Ich zucke heimlich mit den Schultern. Ich weiß ja auch nicht, was wir machen sollen. Plötzlich hebt Helmuth seine Arme und schließt seine verquollenen Lider, als wolle er uns segnen. An den Handgelenken hat er noch immer seine weißen Schweißbänder, mit denen er sich offenbar im Laufe des Tages so oft die Stirn abgewischt hat, dass sie inzwischen ganz grau sind.
  


  
    Er seufzt tief, dann ruft er voller Inbrunst: »Verdammt! Ich liebe sie! Sie ist meine Sonne, mein Mond, meine Sterne! Ich kann nicht ohne sie und auch nicht mit ihr. Wir sind wie Romeo und Julia. Wie die beiden Königskinder. Es wird schlimm mit uns enden!«
  


  
    Ich sage zu Helmuth: »Helmuth, beruhige dich.«
  


  
    Komplett mutlos - so als sei er allein auf der Welt - lässt er seine Arme wieder sinken und sucht mit den rot geränderten Augen das Wohnzimmer nach seiner Schnapsflasche ab. Als er sie auf dem Beistelltisch entdeckt hat, grapscht er schnell danach und setzt sie sich mit Schwung an den Hals. Mit Helmuth geht es offenbar echt zu Ende. Der legt doch sonst so viel Wert auf Stil und Etikette. So geht das nicht weiter. Ich muss ihm ein paar Tipps geben, wie mit meiner Schwester erfolgreich zu verfahren ist.
  


  
    Ich räuspere mich. »Helmuth, es ist doch nun mal so, dass meine Schwester nicht treu sein kann, solange sie sich nicht unterdrückt fühlt.«
  


  
    Der Exverlobte meiner Schwester wirbelt herum. »Was? Was? Was redest du da?«
  


  
    Ich räuspere mich schon wieder. »Sobald sie den Eindruck hat, dass sie die Macht hat, verletzt sie die Männer und bricht ihnen das Herz. Der Einzige, bei dem sie es nicht gemacht hat, war Antoine, du weißt schon, der Sohn von Gérard-Michel. Und soll ich dir sagen, warum?«
  


  
    Helmuth lässt seine Schnapsflasche sinken und guckt mich an wie ein neu geborenes Kalb. »Nein? Sag es mir!«
  


  
    »Weil er sich nie wieder bei ihr gemeldet hat. Okay?«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Das heißt, du musst hart bleiben. Melde dich nicht bei ihr, dann kommt sie garantiert angekrochen und fleht dich an, sie zurückzunehmen. Meine Schwester will ignoriert und gedemütigt werden. Sonst langweilt sie sich, weil sie ja sowieso jeden Typen haben kann. Verstehst du?«
  


  
    Helmuth nickt langsam, so als würde er endlich eins und eins zusammenzählen. Schließlich meint er gedehnt: »Du gibst mir also den Rat, mich wie ein Patriarch aufzuführen und deine Schwester zu demütigen?«
  


  
    »Jep.«
  


  
    »Aber Constanze ist die größte Emanze, die auf unserem riesigen Erdball herumläuft. Das, was du da sagst, ergibt keinen Sinn, meine Lütte.«
  


  
    Ich zucke lässig mit den Schultern, weil ich mir plötzlich ziemlich genial vorkomme. »Tja, ich weiß. Das ist echt ambivalent.«
  


  
    Helmuth zeigt mit der Flasche auf Johannes und rülpst. Als er damit fertig ist, sagt er: »Bürschchen, was denkst du über die Theorie von Elisabeth?«
  


  
    Johannes schiebt seine Unterlippe hervor und zieht dazu die Stirn kraus.
  


  
    »Tja. Es klingt verwirrend, aber sie könnte recht haben. Elsbeth kennt sich im psychologischen Bereich wirklich gut aus. Das muss ich sagen.«
  


  
    »Aha. Ja.«
  


  
    Leute, ich gebe zu, auch ich steige nicht wirklich durch meine Theorie durch. Aber manche Dinge kann man in ihrem Kern eben nur noch intuitiv erfassen. Die sind mit dem Verstand einfach nicht zu erklären. So viel ist mal klar.
  


  
    Ich sage also: »Helmuth, denk wenigstens drüber nach.«
  


  
    »Mach ich, meine Lütte. Mach ich.«
  


  
    Gleich setzt er wieder die Flasche an und schüttet sich den restlichen Schnaps rein. Ich klaube meine Siebensachen vom Küchenboden, knülle sie zu einem feuchten Kloß zusammen und klemme sie mir unter den Arm. Als ich zurück ins Wohnzimmer komme, hocken die beiden Männer einträchtig auf dem monströsen Sofa rum und prosten sich mit gefüllten Schnapsgläsern zu. Anschließend kippen sie sich das Zeug mit Schwung hinter die Binde und knallen die Gläser auf den Beistelltisch.
  


  
    Helmuth meint: »Ja, meine Lütte. Dann mache ich das mal so. Aber verratet Constanze bloß nichts von unserem Plan, in Ordnung?«
  


  
    Ich sage: »Niemals!«
  


  
    Und auch Johannes, jetzt schon beinahe der Adoptivsohn von Helmuth, klopft ihm kumpelmäßig auf die Schulter und verspricht: »Da mach dir mal keine Sorgen, Helmuth. Meine Lütte und ich, wir schweigen wie zwei Gräber.«
  


  
    Mein Freund grinst zu mir rüber und Helmuth reibt sich zufrieden die Hände. Dabei strahlt er uns abwechselnd an, als hätte er nun voll und ganz den Durchblick. »Na, dann wollen wir mal hoffen, dass wir die Schäfchen ins Trockene kriegen. Schließlich haben Constanze und ich schon längst die Business-Flüge nach Las Vegas gebucht. Meine Schöne und ich hatten ja, wie gesagt, vor, in einer von diesen sogenannten Wedding-Chapels zu heiraten - genau wie Elvis seinerzeit.«
  


  
    Johannes und ich machen reflexartig das Daumenzeichen in Helmuths Richtung und blinzeln verzückt mit den Lidern. Es macht Spaß, älteren Leuten Mut zu machen, deren Idole noch Elvis heißen.
  


  
    »Let’s rock, Helmuth!«
  


  
    

  


  
    Nachdem wir diese gute Tat vollbracht haben, begeben wir uns wieder auf den Weg, um noch mehr Frieden und Glückseligkeit in die Welt hinauszutragen. Hinter den Dächern geht langsam die Sonne unter, die Amseln zwitschern ihr schönstes Lied und dennoch: Ein feuchter Wind schlüpft kalt unter unsere Jacken und lässt uns frösteln. Helmuth winkt uns nach und die Sache mit Cotsch muss einfach klappen! Ihr würde es guttun, sich einem Menschen wirklich zu verpflichten. Das würde mal Ordnung in ihr Innerstes bringen. Ich bin mir fast sicher, dass sie spätestens heute Abend zu Helmuth zurückkriechen wird - mit dem festen Entschluss, ihn nie wieder zu betrügen. Mein Fazit des heutigen Tages lautet: Ich bin nicht in der Klinik gewesen, um selbst zu gesunden, sondern um die anderen durch meine dort erworbenen Einsichten zu heilen. Ich sage nur: Leute, nennt mich Jesus.
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    Gerade als Johannes den Arm um mich gelegt hat und wir uns entschließen, noch eine Runde durch die Nachbarschaft zu latschen, kommt Alice auf ihrem City-Tiefeinsteiger-Damenrad um die Häuserecke geflitzt. Sie ist, wie bereits erwähnt, die Tochter von Mamas Busenfreundin Rita. Sie muss stark abbremsen, um nicht voll in Johannes reinzubrettern. Doch anstatt sich in aller Form bei ihm zu entschuldigen, quakt sie sofort los.
  


  
    »Was quetscht ihr euch hier so eng um die Häuserecken?! Habt ihr Schiss vor Bombenangriffen oder was ist los?«
  


  
    Und ich frage cool zurück: »Alice, excusez-moi? Was musst du so dicht um die Häuserecken kurven?! Wahrscheinlich hast du Schiss vor Bombenangriffen?«
  


  
    »Quatsch! Die gibt es doch gar nicht mehr!«
  


  
    So ist Alice, absolut neunmalklug. Die macht mich echt richtig fertig. Erstens reizt sie durch ihre bloße Anwesenheit und zweitens muss sie ständig mit ihrem unglaublichen Klavierspiel angeben. Nur weil sie jedes Jahr den landesweiten »Jugend-musiziert-Preis« gewinnt und Konzerthäuser füllt.
  


  
    Auch jetzt nutzt sie die Gunst der Stunde, um folgende Info loszuwerden: »Weißt du schon, dass ich gestern Abend beim Bürgermeister eingeladen war, um ihm zum sechzigsten Geburtstag ein Ständchen zu spielen?«
  


  
    Nein, das wusste ich nicht. Dafür hat Wonder-Alice allerdings Segelohren und noch nie einen Freund gehabt - soweit ich mich entsinnen kann. Ich klopfe ihr kräftig auf die Schulter und rufe: »Gratuliere, Alice! Super gemacht.«
  


  
    Und sie macht gleich so eine komische Verrenkung. »Lass das, Lelle!«
  


  
    Aber eigentlich kann einem Alice echt leidtun. Ständig veranstaltet ihre Mutter Rita »exklusive« Hauskonzerte, bei denen Alice als Pianistin antreten muss. Rita schiebt nämlich Panik, dass sie verarmen und sozial absteigen könnten. Außerdem muss Alice ständig auf Welttournee und spielen, bis die Tasten glühen. Und wenn dann wieder eine Konzertreise finanziell toll gelaufen ist, baut sich Rita an ihr riesiges Haus, das direkt am Park steht und einen exzellenten Blick auf den See hat, einen mega Wintergarten dran. Und sobald die Bauarbeiter die letzte Schraube angezogen haben, kommt sie zu Mama gewatschelt und fleht: »Gib mir was zu essen, ich habe Hunger!« Echt! So ist die! Und Mama fällt voll drauf rein: »Die arme Rita hat gerade überhaupt kein Geld, weil ihr geiziger Exmann ihr nichts gibt.« Mama glaubt echt alles, was Rita ihr auftischt.
  


  
    Ich mache in Alices Richtung das Daumenzeichen und frage mit so einem ironischen Unterton in der Stimme: »Und? Hat dir der Bürgermeister zum Dank eine Plakette verliehen?«
  


  
    »Hä?«
  


  
    Alice hält sich an ihrem Lenker fest und starrt mich verunsichert an. Kein Wunder! Ich habe schließlich einen Freund. Davon kann sie nur träumen. Dennoch könnte sie mich ja mal fragen, wie es mir so geht, jetzt, wo ich wieder aus der Klinik entlassen wurde.
  


  
    Doch sie sagt nur: »Übrigens: Deine Mutter ist bei uns.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    Tolle Information, Alice. Ich kann es nicht fassen, dass wir mal miteinander befreundet waren. Sogar richtig doll. Jeden Tag haben wir zusammen »Vater, Mutter, Kind« gespielt oder bunte Bilder gemalt.
  


  
    Um sie ein bisschen neidisch zu machen, sage ich: »Und das hier ist Johannes, mein Freund.«
  


  
    Sowieso wäre es total unhöflich, ihn nicht vorzustellen.
  


  
    Johannes streckt sofort seine Hand in Richtung Alice aus und sagt standesgemäß: »Freut mich sehr, ich bin Johannes.«
  


  
    Und dann reicht unser Wunderkind ihre virtuose Pianistenhand über den Lenker und lächelt mit einem Mal total neckisch. Alice kann sich nie wie ein normaler Mensch benehmen. Immer muss sie eine Rolle spielen, weil sie befürchtet, dass die Leute sie sonst nicht mögen.
  


  
    Mit honigsüßer Stimme meint sie: »Angenehm. Ich bin Alice Weidemann. Seit ich fünf Jahre alt bin, arbeite ich am Klavier.«
  


  
    Johannes macht so eine anerkennende Grimasse. »Oh! Sehr angenehm.«
  


  
    Die beiden schütteln sich ihre Hände, als hätten sie gerade ein lukratives Millionengeschäft miteinander abgeschlossen. Alice kann ihre Augen gar nicht mehr von Johannes lösen. Offenbar hat sie sich direkt in ihn verguckt. Na servus!
  


  
    Und um ihrer Unverfrorenheit noch die Krone aufzusetzen, zettelt sie gleich ein Gespräch mit ihm an. Leute, das geht mir eindeutig zu weit. Sie knipst ihre funky Glitzer-Haarspange neu am Kopf fest und sagt total scheinheilig: »Tolles gelbes Outfit. Spielst du auch ein Musikinstrument?«
  


  
    Johannes nimmt seinen Arm von meinen Schultern und steckt seine Hände in die Hosentaschen, vermutlich um cooler zu wirken. Aber tatsächlich holt er ein grünes Plektrum raus - ich frage mich, wie er das so schnell in Papas Hose reingeschmuggelt hat - und hält es Alice grinsend hin. Dazu erklärt er mit einer gewissen Entspanntheit in der Stimme: »Logisch! Ich spiele in einer Band.«
  


  
    Alice hält es kaum noch aus bei so viel Zuspruch. Offenbar ist das eine ganz neue Erfahrung für sie - zumindest auf der persönlichen Ebene -, dass ein Junge mit ihr ein paar Worte wechselt. Sie schluckt und meint mit voller Begeisterung in der Stimme: »Echt? Spielst du E-Gitarre?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Johannes grinst und schüttelt langsam den Kopf, dass ihm seine hellblonden Haare vor die Augen rutschen. »Nein, nein. Du musst weiterraten.«
  


  
    Alice kichert, als hätte sie Drogen genommen. Sie guckt mich überhaupt nicht mehr an. Für sie scheine ich gar nicht mehr vorhanden zu sein. Höchstinteressant, vor allen Dingen vor dem Hintergrund der letzten Ereignisse, die sich Johannes mit Alina geleistet hat. Ich muss sagen, ich bin momentan etwas empfindlich, was das Thema »Johannes und die Frauen« anbelangt. Er allerdings scheint schon wieder voll in seinem Flirt-Element zu sein.
  


  
    Ich hole tief Luft und will gerade dazu anregen weiterzugehen, als Alice meint: »Dann spielst du vermutlich Schlagzeug?«
  


  
    Johannes grinst noch breiter und findet sich offensichtlich unheimlich komisch bei seinem Bandrätsel. »Nein, nein, nein. Du musst weiterraten.«
  


  
    Leute, ab diesem Punkt geht mir dieses Rätselraten definitiv auf den Zeiger. Alice wippt auf ihren Lackschuh-Hacken rauf und runter und wirft ihre Lockenstab-Schillerlocken über die Schulter, so witzig findet sie das alles. Unter uns: Sie sieht aus, als hätte sie gerade ihren fünften Geburtstag gefeiert. Dann steckt sie sich den Zeigefinger auch noch lasziv in den Mund und verdreht ihre Augen nach oben. So blinzelt sie nachdenklich in den Himmel. Zieht die sich nachts heimlich Porno-Web-Seiten rein oder woher hat sie diese verruchte Geste?
  


  
    Schließlich meint sie mit einer ganz neuen Dora-Explora-Stimme: »Okay, ich hab’s! Du spielst Keyboard.«
  


  
    »Hundert Punkte!«
  


  
    Johannes streckt seine Faust in den Himmel und macht einen Luftsprung. Das ist so mega-affen-peinlich! Leute, was soll ich machen? Was würdet ihr jetzt machen? Das Gleiche, was ich Helmuth geraten habe? Sich dezent zurückziehen und hart bleiben? Verdammt! Ich glaube, so weit bin ich noch nicht. Jetzt fangen die beiden auch noch mit so einer kundigen Musik-Fachsimpelei an. Über Klavier, Keyboard, Cembalo und Orgel. Ich fasse es nicht. Sie tippen und zupfen mit ihren Fingern in der Luft rum und üben Fingersätze und Akkordgriffe. Dabei stellt sich raus, dass Johannes eigentlich auch eher aus der klassischen Ecke kommt und sich erst in den letzten beiden Jahren mit dem Keyboard vertraut gemacht hat. Vorher hat er offenbar erstklassig Klavier gespielt. Na und? Ich könnte jetzt verlauten lassen, dass ich mit acht Jahren mal Oboe gespielt habe. Aber so gestört bin ich nicht.
  


  
    Alice reicht Johannes eine von ihren Angeber-Visitenkarten rüber und meint: »Ruf mich doch mal an, wenn du Lust hast, ein bisschen auf professioneller Ebene zu jammen. Wie du sicherlich weißt, bin ich landesweite Jugend-musiziert-Meisterin. Meine Handynummer steht ganz unten.«
  


  
    Ich kotze gleich. Johannes nimmt die Visitenkarte, guckt begeistert drauf und steckt sie sich schließlich in die Hosentasche. In der gleichen Bewegung zieht er einen Stift hervor und bietet Alice an, ihr seine Handynummer auf die Hand zu schreiben. Überflüssig zu erwähnen, dass sie ihm gleich bereitwillig ihre Pfote unter die Nase hält.
  


  
    »Sehr gerne.«
  


  
    Ich gucke mir das Affentheater in jedem Fall nicht länger mit an. Darum sage ich in bemüht ruhigem Tonfall: »Leute, ihr könnt euch ja gerne weiterunterhalten und mit Telefonnummern beschreiben. Ich gehe derweil schon mal nach Hause.«
  


  
    Schnell legt Johannes wieder den Arm um mich und meint hektisch: »He, aber nicht ohne mich!«
  


  
    Ich sage: »Wie du willst.«
  


  
    Ich latsche trotzdem los, hebe nur knapp die Hand in Alices Richtung und bemerke kühl: »Man sieht sich. P. S. Denk ja nicht, dass du die Einzige bist, die von Johannes die Handynummer kriegt.«
  


  
    Mein Freund guckt mich böse an, als hätte ich ihm den Spaß verdorben. Dann aber schluckt er seinen Ärger runter und meint zu Alice: »Hey, war nett, dich kennenzulernen. Vielleicht machen wir wirklich mal einen Jam zusammen.«
  


  
    Und Alice flötet: »Sehr gerne, Johannes.« Und anschließend quakt sie mir hinterher: »Ach, Lelle! Wusstest du schon, dass Arthur morgen wiederkommt?«
  


  
    Leute! Leider bleibe ich augenblicklich wie angewurzelt stehen. Hat sie gerade gesagt, dass Arthur morgen wiederkommt? Morgen? Ich flipp ab! Morgen ist morgen. Das heißt, es liegt nur noch eine Nacht dazwischen. Am liebsten will ich mich mit Schwung zu ihr umdrehen, um sämtliche Informationen aus ihr rauszupressen, doch zum Glück besinne ich mich gerade noch rechtzeitig. Alice ist ganz sicher die Letzte, der ich meine wahren Gefühle offenbaren möchte. Erst recht nicht vor Johannes.
  


  
    Also wende ich mich in gemäßigter Geschwindigkeit um und frage ganz lässig: »Woher weißt du das denn, bitte?«
  


  
    Alice zuckt nun ebenfalls ziemlich lässig mit ihren Schultern und meint: »Von deiner Mutter.«
  


  
    »Von meiner Mutter?«
  


  
    Ich mache ein paar Schritte auf sie zu und Johannes’ Arm rutscht schlaff von meinen Schultern. Ich darf bloß nicht zu interessiert wirken, sonst denkt mein Freund am Ende, ich will noch etwas von Arthur. Was vermutlich auch so ist. Aber ich muss ihn ja nicht gleich eifersüchtig machen. Beziehungsweise: Warum eigentlich nicht? Ich meine, nach diesem Auftritt eben, plus der Knutschaffäre mit Alina, hätte ich eigentlich vollstes Recht, ihm mal die Handkante zu geben.
  


  
    Ich lächle also und sage: »Hat Mama dir das gerade erzählt, oder was?«
  


  
    Alice macht eine wichtigtuerische Miene und erklärt so ein bisschen von oben herab: »Nicht direkt. Sie hat es meiner Mutter erzählt, als sie ihren Baileys zusammen getrunken haben.«
  


  
    »Ja, und was noch?«
  


  
    »Dass sie die ganze Zeit nicht wusste, ob sie es dir sagen soll oder nicht. Wegen deinem Freund, meinte sie. Sie wollte einen geeigneten Zeitpunkt abpassen, damit du nicht in Druck gerätst. Von wegen, welchen von beiden du nun liebst und welchen du verlässt.«
  


  
    »Na, den hast du ja jetzt ganz wunderbar gefunden.«
  


  
    »Hä? Wen?«
  


  
    »Den geeigneten Zeitpunkt, Alice!«
  


  
    Ich drehe mich um und greife nach Johannes’ Hand. »Lass uns gehen.«
  


  
    Und schon fallen wieder Regentropfen vom Himmel. Der erste trifft mich auf der Stirn, der zweite auf dem Handgelenk. Ich ziehe Johannes hinter mir her, an den Nachbarhäusern vorbei, die Stufen zu unserer Eingangstür hinauf. Doch Johannes bleibt einfach unten auf dem Schuhrost stehen, steckt die Hände in die Hosentaschen und zieht fröstelnd den Kopf zwischen die Schultern.
  


  
    »Elsbeth, ich glaube, ich haue jetzt besser ab.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    Leute, ich habe nur noch Watte im Kopf. Ich kann gar nicht mehr adäquat reagieren. Erst mal muss ich wissen, ob Arthur tatsächlich morgen kommt und wie lange er bleibt. Ich muss rausfinden, ob Arthur und ich überhaupt noch ein Paar sind. Es wäre ja durchaus möglich, dass er in Afrika eine Entwicklungshelferin kennengelernt hat, mit der er sich nun eine Bambushütte teilt. Möglicherweise wird er mir das morgen alles gestehen. In dem Fall würde ich Johannes mein Herz schenken, vorausgesetzt, er kann was damit anfangen und ist noch nicht mit Alice über alle Berge. Heutzutage ist ja alles möglich. Die Leute verlieben und entlieben sich in einem Affenzahn. Vielleicht hat Arthur aber auch gar keine neue Freundin, und ich werde es sein, die ihm sagt, dass ich mit Johannes zusammen bin. Arthur wird mich aus seinen lieben Augen traurig ansehen und murmeln: »Aber Lelle, wie kann das sein? Ich liebe dich doch.«
  


  
    Scheiße, Leute, was mache ich dann bloß?
  


  
    Johannes hampelt von einem Fuß auf den anderen, es regnet immer stärker, und wenn er sich nicht bald mal unter das Vordach stellt, sind Papas Klamotten auch noch durchnässt.
  


  
    Ich sage also: »Warum ist es besser, wenn du jetzt gehst?«
  


  
    Irgendwas muss ich ja sagen, auch wenn ich weiß, was los ist. Aber verdammt noch mal! Johannes soll seine Gefühle in Worte fassen. Er ist ja kein Baby mehr. Er macht einen Schritt zu mir nach oben und ich schließe die Haustür auf. Ich gehe rein und in dem Augenblick hält er mich am Arm fest. Sein Gesicht ist ganz nass von all dem Regen und von seiner Nasenspitze tropft das Wasser.
  


  
    »Lelle! Was wirst du tun, wenn Arthur wiederkommt? Wirst du ihm von mir erzählen?«
  


  
    »Tja …«
  


  
    Ich starre meinem Freund für mehrere Minuten in die grünen Augen und weiß nicht, was ich sagen geschweige denn denken soll. In meinem Kopf wird das Rauschen immer lauter. Ich könnte gerade nicht einmal mehr sagen, wie ich heiße. Besser, ich zucke nur entspannt mit den Schultern und tue so, als bräuchte er sich gar keine Gedanken zu machen. Aber innerlich weiß ich genau, dass alles davon abhängt, wie sich Arthurs Privatleben so entwickelt hat.
  


  
    Ich lüge: »Bestimmt werde ich ihm von dir erzählen.« Zumindest irgendwas.
  


  
    Johannes nickt und fragt: »Liebst du ihn?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wir kennen uns ja schon so lange.«
  


  
    »Ich meine: Liebst du ihn mehr als mich?«
  


  
    Tja, das ist echt eine hammerharte Frage. Die kann ich nicht beantworten. »Also...«
  


  
    »Ich liebe dich, Lelle.«
  


  
    Ich schlucke und versuche schleunigst, von mir abzulenken.
  


  
    »Ach ja? Und warum hast du dich dann eben schon wieder derartig an Alice rangeschmissen?«
  


  
    »Habe ich doch gar nicht.«
  


  
    »Hast du wohl!«
  


  
    »Ich habe nur versucht, freundlich zu sein, weil sie deine Freundin ist. Ich dachte, ich mache jetzt alles wieder gut. Die Sache mit Alina und so. Ich wollte wirklich nicht …«
  


  
    Johannes sieht mit einem Mal total zerknirscht aus. Richtig, richtig betroffen und irgendwie ängstlich. Seltsam, wie die Menschen so sind.
  


  
    Ich hole tief Luft, um mich innerlich etwas zu entspannen, und sage: »Okay, ich glaube dir. Ich bin gerade nur etwas gestresst - wegen der Geschichte mit Alina.«
  


  
    »Das verstehe ich und es wird nie wieder vorkommen. Aber ich kann es leider nicht rückgängig machen, sosehr ich es mir auch wünsche.«
  


  
    Ich streiche Johannes über das feuchte Haar und lächle aus tiefstem Herzen. Er ist wirklich sehr lieb, und ich darf ihm nichts Böses unterstellen, nur weil ich mir selbst nicht über den Weg traue. Das ist das Allerschlimmste! Ich weiß ja selbst nicht mal, wem ich als Nächstes das Herz brechen werde. Egal, ob ich es will oder nicht. Aber einem von beiden - Johannes oder Arthur -, einem werde ich wehtun, weil ich mir die Liebe von Johannes voreilig genommen habe.
  


  
    Er schließt für einen Moment die Augen und legt seine Wange in meine regennasse Hand. Dann öffnet er wieder die Lider und sagt: »Elsbeth, ruf mich an, wenn du dich entschieden hast. Du sollst einfach nur wissen, dass du das Mädchen meiner Träume bist. Und dass uns eine Sache für immer verbinden wird: unsere Mikrobe.«
  


  
    Damit dreht sich Johannes um, schlurft hinaus in den Regen, der in immer heftigeren Schauern vom Himmel fällt, und schließt gemächlich sein Fahrradschloss auf. Dann dreht er sein Rad rum und fährt los. Ganz langsam. Durch das ewige Rauschen.
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    Ich schubse die Haustür hinter mir zu und glotze in den großen Spiegel, der neben der Garderobe hängt. Das also bin ich. Ein dünnes Mädchen, in zu großen Jeans, einer merkwürdigen Blümchenbluse und nassen schulterlangen Haaren. Mein Gesicht ist mit Sommersprossen übersät, und aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Papa hinten im Wohnzimmer in Regenbekleidung durch die Terrassentür kommt und sich die gelben Gummistiefel von den Füßen zieht. Oben, im ersten Stock, höre ich die Klospülung rauschen. Das ist Cotsch. Wenn sie zu Hause ist, verbringt sie die meiste Zeit im Bad, um ihren Körper zu peelen. Das ist echt ihr Hobby: Kosmetik und ihre Hautporen. Wenn sie aus dem Bad kommt, sieht sie immer ganz geschält aus. Das komplette Gesicht ist mit roten Flecken überzogen, dass man denken könnte, sie hat eine schlimme, hochansteckende Hautgeschichte.
  


  
    Mama hängt derweil bei der dicken Rita rum und schlürft mit ihr Baileys. Um sich vom Stress zu befreien, der auf ihren Schultern lastet. Gerade würde ich gerne mal ein paar Takte mit Mama reden, um überhaupt zu erfahren, um welche Uhrzeit, verdammt noch mal, Arthur zu uns zu kommen plant! Es ist echt verstörend, dass Mama mir die Information nicht eher gesteckt hat.
  


  
    Ich schleppe mich in mein Zimmer, klatsche hinter mir die Tür zu und lasse mich aufs Bett fallen. Da bleibe ich auf dem Rücken liegen, starre an die Zimmerdecke und atme tief durch, wie beim autogenen Training. Wie das funktioniert, habe ich in der Klinik gelernt. Man stellt sich eine Welle vor, die einen sanft wiegend auf ihrem Rücken Richtung Horizont trägt. Auf diese Weise soll man sich innerlich geborgen fühlen. Klappt bei mir leider gar nicht. In meinem Kopf schreit alles durcheinander und aus meinen Augenwinkeln rollen plötzlich dicke Tränen. Ich vermisse Johannes. Ich sehe ihn vor mir, wie er traurig auf sein klappriges Fahrrad steigt und durch den strömenden Regen davonfährt. Ich sehe seine grünen Augen, sein fröhliches Lächeln, höre seine weiche Stimme, fühle seine schönen Hände, wie sie sanft über meine Schultern streichen. Wie gerne würde ich jetzt mit ihm in dieser milden, abendlichen Stimmung und dem Regen da draußen in seinem Zimmer auf der Matratze sitzen, Musik hören, ohne mir all diese niederschmetternden Gedanken zu machen. Ich würde gerne meinen Kopf auf seine Brust legen, sein Herz schlagen hören und wissen, dass alles gut ist. Er würde ruhig in mein Haar atmen und mir etwas Lustiges erzählen, damit ich mich gut aufgehoben fühle. Er würde mir einen Apfel schälen und ihn mir Stückchen für Stückchen füttern, weil er will, dass ich ein bisschen was esse. Doch genau das geht nun gerade nicht.
  


  
    Leute! Arthur oder Johannes?
  


  
    Wie sieht Arthur noch mal aus? Ich versuche, mir sein Gesicht zu vergegenwärtigen. Auf jeden Fall ist er einen Kopf kleiner als Johannes. Seine Haare sind dunkler und etwas länger. Er hat braune Augen und ein zartes, gleichmäßiges Gesicht. Grübchen, wenn er lächelt. Und Arthur lächelt sehr oft. Manchmal sitzt er aber auch nur da und guckt an mir vorbei. Dann denkt er an seine toten Eltern und wie sehr er sie vermisst. Ich fahre mit der Hand über meinen flachen Bauch, ein bisschen unter den Hosenbund, mit den Fingerspitzen ertaste ich meine Mikrobe. Bei unserer ersten Verabredung haben Johannes und ich uns die gegenseitig eingeritzt - als Zeichen unserer Verbundenheit. Wie schnell sie doch wieder verloren geht, die Verbundenheit. Da hilft kein Zeichen, keine Abmachung. Das Herz allein bestimmt die Richtung, in die sich jeder von uns bewegt. Aber worauf kann man sich verlassen, wenn man selbst nicht weiß, wohin das Herz sich wenden wird?
  


  
    

  


  
    Ich höre, wie Cotsch die Treppe runterkommt und im Flur auf Papa trifft.
  


  
    Ich höre, wie er fragt: »Was siehst du denn so traurig aus?«
  


  
    Und Cotsch brüllt gleich los: »Du bist an allem schuld!«
  


  
    Dann höre ich, wie sie ihre Zimmertür zuknallt. Jetzt ist es ganz still. Ich überlege, ob ich raus in den Flur laufen und meinem armen Papa ein gutes Gefühl geben soll, von wegen, dass ich nicht finde, dass er an allem schuld ist. Damit er weiß, dass ich voll auf seiner Seite bin. Aber da geht schon wieder der Schlüssel in der Haustür und Mama kommt rein. Ich höre, wie sie ihren Schlüsselbund ins Schlüsselkörbchen wirft, den Mantel aufhängt und die Windfangtür schließt.
  


  
    Jetzt fragt sie in den Flur hinein: »Was ist denn los?«
  


  
    Und Papa stöhnt mit so einer ganz müden Stimme: »Sag du es mir!«
  


  
    Mama öffnet drüben die Zimmertür von meiner Schwester. Und sofort kreischt Cotsch los: »Kannst du nicht mal anklopfen, bevor du reinkommst?«
  


  
    »Entschuldige.«
  


  
    »Hau ab!«
  


  
    »Was ist denn los?«
  


  
    »Nichts! Hau einfach nur ab!«
  


  
    Im nächsten Moment geht bei mir die Zimmertür auf, ebenfalls ohne dass jemand angeklopft hätte. Mama steckt ihren Kopf zu mir rein und in ihrem Gesicht lese ich eine gewisse Angespanntheit. Schnell falte ich die Hände hinter dem Kopf und schlage die Beine übereinander, um einen entspannten Eindruck zu vermitteln. Doch Mama schnallt sofort, dass etwas nicht in Ordnung ist, und pflanzt sich zu mir auf die Bettkante. Sie legt ihre warme Hand auf meinen Oberarm, so als sei das hier eine astreine Sterbeszene und sie eine Lazarettkrankenschwester. Zu allem Überfluss glotzt Papa jetzt auch noch zu uns rein und will ebenfalls wissen, was hier in seinem Hause wieder an depressiven Zuständen vonstatten geht.
  


  
    Ich blinzle zu ihm rüber und bemerke mit so einem abgeklärten Unterton: »Das Leben ist kompliziert.«
  


  
    Papa nickt und murmelt: »Das kannst du laut sagen.«
  


  
    Dann zieht er sich wieder zurück und schließt die Tür hinter sich. Mama setzt ihr obligatorisches Lächeln auf und fragt mit sanfter Stimme: »Also, was ist?«
  


  
    Ich muss mich bemühen, ruhig zu bleiben, um nicht auch so rumzuflippen wie Cotsch. Ich will Mama ja nicht belasten. Schließlich hat die schon genug Ärger am Hals. Also frage ich so freundlich wie irgend möglich: »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass Arthur morgen kommt?«
  


  
    Gleich zwinkert Mama voller Panik los. »Woher weißt du davon?«
  


  
    Und dann ist es auch schon vorbei mit meiner Freundlichkeit, weil in mir, da ist eine Wut, eine glühend rote! »Von Segelohr-Alice. Ich habe sie vorhin auf der Straße getroffen.«
  


  
    Mama schluckt trocken. »Ich wollte es dir sagen, wenn du dich ein bisschen eingewöhnt hast.«
  


  
    Jetzt setze ich mich aber mal auf und verschränke die Arme vor der Brust. »Entschuldige, Mama, wann bitte sollte das denn sein? Arthur kommt morgen!«
  


  
    »Ich weiß. Aber dann kam die Sache mit der Hochzeit dazwischen, dann wusstest du nicht, was mit Johannes ist, dann ist Constanze durchgedreht...«
  


  
    »Ja, und dann musstest du ja auch noch dringend zu Rita rüber, um mit ihr Baileys zu trinken.«
  


  
    Mama knibbelt schon wieder nervös an ihrem Daumennagel herum. Wenn sie so weitermacht, ist der Daumen bald ganz ab. »Entschuldige.«
  


  
    »Schon gut.«
  


  
    Sie sieht zerknirscht zu mir rüber, und ich muss zugeben, sie hat es wirklich nicht leicht. Ständig muss sie sich um alle kümmern und uns Mut machen. Und trotzdem machen wir sie für alles verantwortlich. Das kostet jede Menge Kraft. Ich glaube, diesen Impuls, sich um jeden kümmern zu wollen, den habe ich von Mama. Bloß bei all dem Kümmern kommt man leider selbst viel zu kurz. Und das Problem ist, dass es niemand merkt. Nicht einmal man selbst. »Und genau das ist die Falle«, hat Chefarzt Doktor Wilhelm in der Klinik zu mir gesagt. Ich habe genickt und wieder an ganz was anderes gedacht. Jetzt denke ich an Doktor Wilhelm, und vielleicht wäre es erst mal wichtig, mit der Aufmerksamkeit in der Gegenwart zu bleiben, damit ich nicht zerfasere. Leute, ich habe heute so viele Einsichten, dass ich jetzt eigentlich auch sterben könnte. Ich fühle mich so was von weise, dass mir gleich ein langer weißer Rauschebart wächst.
  


  
    Also ehrlich. Ich tätschle Mamas Hand und frage: »Wann kommt Arthur denn morgen?«
  


  
    »Er landet um halb sieben.«
  


  
    »Abends?«
  


  
    »Nein. Morgens.«
  


  
    »Hast du mit ihm abgemacht, dass wir ihn abholen?«
  


  
    »Ja, sicher.«
  


  
    »Und was mache ich jetzt?«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Na, mit Johannes und Arthur?«
  


  
    Mama seufzt und versucht, regelmäßig zu atmen. »Das kann ich dir nicht sagen.«
  


  
    »Ich meine, wie lange bleibt Arthur denn?«
  


  
    »Ich glaube, er bleibt dann hier.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Leute, das ist definitiv zu viel für mich. Mir wird heiß und kalt. Vielleicht verschweige ich ihm Johannes einfach. Geht doch auch. Ich kann ja mit Arthur und Johannes gleichzeitig zusammen sein. An geraden Tagen mit dem einen und an ungeraden mit dem anderen. Oder abwechselnd morgens mit dem und abends mit dem. In der Literaturgeschichte gibt es viele Beispiele für Männer mit mehreren Frauen. Nur noch nicht umgekehrt. Dann wird es aber Zeit. Ich schlucke und sortiere meine Haare zu einer Art losem Pferdeschwanz.
  


  
    Mama rutscht zur Seite und streicht ihre Hose an den Oberschenkeln glatt. Sie räuspert sich. »Wen liebst du denn? Johannes oder Arthur?«
  


  
    »Beide.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    Und als Übersprungshandlung klopft sie mir plötzlich auf den Rücken, damit ich gerade sitze, und meint: »Erzähl Arthur nicht gleich von Johannes. Macht euch erst einmal einen schönen Tag. Dann kannst du ja weitersehen.«
  


  
    Ich nicke und glotze rüber zur Fensterbank, wo meine entarteten Skulpturen stehen, auch die mit dem von Johannes abgebrochenen Bein. Ob das ein Symbol für die Zerbrechlichkeit unserer Liebe ist? Ich sage zu Mama: »Woher weiß man denn, ob es Liebe ist?«
  


  
    »Wenn es eine Zuneigung ist, die bleibt. Egal was passiert.«
  


  
    Aha. Heißt das dann, dass Cotsch noch nie jemanden geliebt hat, außer Antoine?
  


  
    Ich frage: »Und warum liebt Cotsch ausgerechnet nur solche Typen wie Antoine, die sich nicht mehr melden?«
  


  
    Mama holt tief Luft und zieht die Augenbrauen hoch. Sie dämpft etwas ihre Stimme ab, als sie sagt: »Ich glaube nicht, dass Constanze Antoine liebt, weil er sich nicht mehr meldet, sondern weil sie es nicht ertragen kann, dass er sich nicht mehr meldet. Das würde ich eher als Abhängigkeit bezeichnen.«
  


  
    »Und woher weiß ich, ob ich von jemandem abhängig bin oder ihn wirklich liebe?«
  


  
    »Wenn du keine Angst hast, ihn zu verlieren.«
  


  
    »Aber ich habe Angst, Johannes und Arthur zu verlieren. Bin ich jetzt von beiden abhängig?«
  


  
    Mama zieht ihre Lippen zwischen die Zähne und runzelt die Stirn. Leute, dies ist ein echt philosophisches Gespräch. Ich bin gespannt, was meine Mutter dazu zu vermelden hat. Schließlich hat sie ja mal in jungen Jahren Philosophie studiert - bevor sie Papa kennengelernt hat. Jetzt ist sie die Sekretärin in seiner Steuerkanzlei. Aber mit Rita, mit der kann sie sich auf geistiger Ebene verbinden, meint zumindest Mama. Nun verbinden wir uns auf geistiger Ebene - und ich habe den Eindruck, dass ich gerade ins Innere des Menschseins vorgedrungen bin.
  


  
    Mama kaut auf ihrem Daumennagel herum, und das ist das sichere Zeichen dafür, dass sie echt überfragt ist. Schließlich klopft sie mir mit der Hand auf den Oberschenkel und meint: »Vertrau dir. Dann hast du keine Angst mehr.«
  


  
    Anschließend erhebt sie sich wie ein mystisches Orakel und verschwindet wie ein warmer Hauch aus dem Zimmer, den Flur runter, in die Küche. Ich bleibe auf der Bettkante hocken und weiß nicht, was ich denken soll - außer dass meine Mutter ziemlich weise ist. Am besten, ich warte ab. Manchmal muss man sich die Dinge entwickeln lassen, ohne sie zu forcieren, wie man so sagt. Ich glaube, dann fügt sich alles.
  


  
    

  


  
    Und als Nächstes fliegt meine Zimmertür wieder auf und Cotsch steht breitbeinig im Türrahmen. Sie hat die Fäuste in die Seiten ihrer ziemlich weit aufgeknöpften Bluse gestemmt und bemerkt mit einem ordentlichen Beben in der Stimme: »Okay, Lelle. Was sagst du zu der Sache mit Helmuth? Ich befürchte, der Typ hat eine Vollmacke. Ich meine, der kann mir doch nicht zuerst einen Heiratsantrag machen und sich dann plötzlich doch lieber wieder von mir trennen. Ich meine: Geht’s noch? Hat der Typ einen an der Waffel oder was ist los?«
  


  
    Ich richte mich etwas auf und sage: »Nimm es mir nicht übel, aber ich würde auch niemanden heiraten, der schon vorher weiß, dass er mich zukünftig betrügen wird.«
  


  
    Cotsch schwoft nachdenklich rüber zu meinem Schreibtisch und hebt das gerahmte Urlaubsfoto an, auf dem wir beide auf diesen Ponys sitzen.
  


  
    Sie meint: »Ja, aber ich kann doch niemandem versprechen, dass ich ihn ein Leben lang nicht betrügen werde.«
  


  
    »Wäre es dir egal, wenn Helmuth dich betrügt?«
  


  
    Und - zack - knallt meine Schwester das Bild zurück auf die Tischplatte. »Spinnst du? Dem würde ich die Eier abschneiden.«
  


  
    »Siehst du.«
  


  
    »Ja, aber mich betrügt man ja auch nicht. Ich bin Constanze!«
  


  
    »Und er ist Helmuth.«
  


  
    »Bist du jetzt auf seiner Seite oder was?«
  


  
    »Nein. Ich sage nur, dass ich ihn verstehe.«
  


  
    »Soll ich zu ihm gehen und sagen, dass ich ihm verspreche, ihn nicht zu betrügen?«
  


  
    »Wenn du ihm das versprechen kannst.«
  


  
    Cotsch pflanzt sich neben mich auf die Bettkante, und mir kommt es so vor, als sei das hier eine Art Beratungsstelle für Beziehungsprobleme. Das Gesicht meiner Schwester ist übersät mit roten Flecken. Mir scheint, sie ist ganz schön durch den Wind. Sie starrt vor sich hin und erklärt dann mit harter Stimme: »Helmuth ist super.«
  


  
    »Warum willst du ihn dann betrügen?«
  


  
    Verlegen fummelt sie an ihrem Blusenausschnitt herum, um irgendwie den Spitzen-BH zu verdecken. »Will ich ja gar nicht. Das passiert einfach so. Ohne dass ich was dazutue. Ich stehe irgendwo rum, plötzlich kommt ein Typ an, macht mir ein paar Komplimente, grapscht mir an den Arsch, und schon denke ich, dass er will, dass ich mit ihm schlafe.«
  


  
    »Das heißt, du willst es gar nicht?«
  


  
    Cotsch zuckt ratlos mit den Schultern. »Nicht unbedingt. Meistens sind mir die Typen ziemlich egal, also: Ich empfinde nichts für die. Ich will einfach nur nicht, dass die hinterher in der Schule rumerzählen, ich sei mir zu schade oder so.«
  


  
    »Dann hör auf damit.«
  


  
    »Ja, und wenn die dann denken, ich sei eine Art Nonne?«
  


  
    »Na ja, momentan denken sie, du bist eine Art Nutte. Ist das besser?«
  


  
    Meine Schwester nickt langsam. Dann beugt sie sich zu mir rüber und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Sie streicht mir die Haare aus der Stirn und meint mit leicht verliebtem Unterton in der Stimme: »Lelle, was ich an dir so bewundere, ist, dass du total pragmatisch bist. Wärst du ein Mann, ich würde dich heiraten. Auf der Stelle.«
  


  
    »Okay …«
  


  
    Ich lächle, damit sie aufhört, an mir rumzufummeln. Meine Schwester ist manchmal nicht ganz bei Trost. Ich muss es einfach so sehen. Einmal, als ich nachts in meinem Bett lag, kam sie plötzlich zu mir ins dunkle Zimmer rüber, und ich bin so ein bisschen wach geworden und hab gemerkt, wie sie mir einfach einen fetten Kuss ins Gesicht gedrückt hat. Und dann hat sie geflüstert: »Ich hab dich lieb.« Danach ist sie wieder raus und hat drüben in ihrem Chambre mit einem Typen von der Oberstufen-Party rumgemacht. Und zwar so laut, dass ich dachte, die beiden Dorftrottel treiben es direkt neben meinem Bett. Ich muss nicht sagen, dass ich die ganze Nacht kein Auge zugemacht habe. Schon am nächsten Tag hab ich mir gleich Ohropax besorgt, das war ja klar. Meine Schwester ist echt manisch. Das muss aufhören. Irgendwann gerät sie noch mal an einen falschen Typen, der sie wirklich wie Dreck behandelt oder sie vergewaltigt oder mit einem Bügeleisen verbrennt. Und bei dem bleibt sie dann, weil sie Abhängigkeit mit Liebe verwechselt.
  


  
    Über so einen Fall habe ich mal einen Bericht im Fernsehen gesehen. Da war so eine nett aussehende Frau, die hatte einen Mann kennengelernt und der hat sie von sich abhängig gemacht. Der hat die ganz schlimm misshandelt, und sie ist trotzdem nicht abgehauen, weil sie auf den Tag gewartet hat, an dem er ihr endlich Liebe schenkt. Ich muss nicht sagen, dass dieser Tag nie gekommen ist. Das Einzige, was sie von ihm mitgekriegt hat, war, dass er ihre Hand in ein heißes Waffeleisen gedrückt hat. Ich muss auch nicht sagen, dass ich meiner geliebten Schwester solche traumatischen Erlebnisse gerne ersparen möchte. Im Übrigen, das weiß ich von meinem Aufenthalt in der Klinik, entwickelt man selbstzerstörerische Handlungen, wenn man permanent eingeschränkt und gedemütigt wird. In der Klinik hatten wir einige solcher Fälle. Die Mädchen haben sich mit Rasierklingen die Arme und Beine aufgeritzt. Das sah richtig scheiße aus. Meine Zimmerkameradin hatte zum Glück nur Bulimie, aber eines Tages hat sie sich dann die Pulsadern aufgeschnitten. Leute, in der Klinik habe ich echt krasse Geschichten erlebt, und ich habe einen wichtigen Schluss daraus ziehen können: dass man sich selbst lieben muss, sonst ist man echt am Arsch.
  


  
    Meine Schwester erhebt sich von meiner Bettkante und meint mit entschlossenem Unterton in der Stimme: »Okay, ich werde jetzt zu Helmuth gehen und mit ihm reden. Ich denke, er ist der Richtige für mich.«
  


  
    Ich nicke zustimmend und sage: »Das denke ich auch. Er liebt dich wirklich.«
  


  
    Meine süße, allerliebste Cotsch steckt sich so einen silbernen Reif ins Haar, dass sie nicht mehr ganz so zerrupft aussieht, und rennt aus dem Zimmer. Zum Glück sind die roten Flecken in ihrem Gesicht auch schon dabei, sich zurückzubilden.
  


  
    Ich schlurfe erst mal ins Badezimmer und dusche eine Runde. Mir ist kalt und ich muss mich auf morgen früh vorbereiten. Da will ich gut aussehen. Und frisch gewaschene Haare haben.
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    Okay, Leute. Es geht los. Ich sitze neben Papa im Auto und wir fahren Richtung Flughafen. Draußen dämmert es hinter den sich wiegenden Pappeln und ich bin müde und gleichzeitig hypernervös. Meine Hände sind weiß und kalt, und ich quetsche sie zwischen meine Oberschenkel, um sie irgendwie zu wärmen. Meine Zähne klappern aufeinander und Papa schielt mich aus den Augenwinkeln an.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja, mir ist nur ein bisschen kalt.«
  


  
    Und schon greift er nach hinten und zieht seinen hellbraunen Lederblouson vom Rücksitz, den er schon als Student getragen hat. Fürsorglich wirft er ihn mir über die Knie.
  


  
    »Besser?«
  


  
    »Ja, danke.«
  


  
    Ich ziehe das Ding über meine Schultern und rieche Papas Geruch. Gleich erinnere ich mich an früher, wie es war, wenn wir aus den Sommerferien kamen und Papa mir genau diese Jacke übergelegt hat, wenn ich im Auto eingeschlafen war. Und immer hat die Jacke genauso gerochen wie jetzt. Ein guter, heimeliger Geruch. Sofort wird mir wärmer und ich sehe vorne aus der Windschutzscheibe auf die leere Fahrbahn, unter den Reifen rauscht der graue Asphalt und Papa dreht das Radio an. Beim Autofahren hört er am liebsten experimentelle Klavierklänge, durchmischt mit wildem Getrommel. Keine Ahnung, was er an solchen Psycho-Stücken findet. Die sind einfach nur total nervig. Besonders wenn man selbst schon neben der Spur ist. Aber ich sage nichts. Ich halte es aus, denn immerhin ist Papa extra früh ausgestanden, um mich zum Flughafen zu bringen und unseren Entwicklungshelfer abzuholen. Normalerweise muss Mama bei solchen Gelegenheiten hinters Steuer, weil Papa meint, dass er nicht der Familienchauffeur ist. Na ja. Aber er mag mich und darum hat er jetzt die Fuhre übernommen.
  


  
    

  


  
    Es ist kurz vor halb sieben, als wir auf den unterirdischen Parkplatz rollen. Über uns surren die Neonröhren, und Papa und ich rennen los, ins Flughafengebäude rein, hin zum Gate. Ich hechte voraus, Papa hinterher, und als wir ankommen, schlurfen schon die ersten Flugpassagiere mit ihren Koffern durch die gläserne Schiebetür und gucken trübe umher, um zu überprüfen, ob sie ihre Angehörigen irgendwo erblicken. Um uns herum fallen sich die Leute in die Arme, drücken und küssen sich und sagen: »Mein Gott! Habe ich dich vermisst!« Die Menschen sind echt komisch.
  


  
    Ich stehe neben meinem Vater an dem geschlossenen Informationsschalter und wir sind ganz stumm, so sehr konzentrieren wir uns auf die Glastür und das Geschehen dahinter. Ab und an erspähen wir hinter dem Passkontrollenhäuschen einen Flugreisenden, der seinen Koffer vom Rollband zieht, aber nirgendwo ist Arthur. Und plötzlich habe ich ihn wieder ganz genau vor Augen. Meinen Arthur. Sein Lächeln. Seine braunen, leuchtenden Augen. Seine Stimme. Ich versuche, ruhig zu atmen. Aber in mir bebt es.
  


  
    Papa stellt sich auf die Zehenspitzen, um besser zu sehen, in seiner Hand hängt der Autoschlüssel mit dem dazugehörigen kleinen Ledertäschchen. Auf seiner Stirn glänzen kleine Schweißperlen.
  


  
    Er murmelt: »Mensch, wo ist er denn?«
  


  
    Jetzt stelle ich mich auch auf die Zehenspitzen und mein Herz schlägt bis zum Hals. Immer mehr Flugreisende kommen durch die gläserne Schiebetür und die Abholer um uns herum werden weniger. Bis wir alleine dastehen. Ich denke schon, Arthur erscheint nicht mehr, als die Glastür noch ein letztes Mal aufgeht. Leute! Es ist Arthur! In seinem geringelten T-Shirt, die Haare bis zum Kinn. Er ist ziemlich braun gebrannt.
  


  
    Papa gibt mir von hinten einen kräftigen Schubs. »Na, los! Geh schon.«
  


  
    Ich mache einen Schritt nach vorne, werde schneller und noch schneller. Arthur kommt direkt auf mich zu, mit seiner großen Sporttasche um die Schulter und meinem Arthur-Lächeln. Auch er wird immer schneller, grinst immer doller und dann endlich breitet er seine gebräunten Arme aus. Er schlingt sie um mich und küsst mich mitten auf den Mund. Ich küsse zurück und mein Arthur flüstert immer wieder warm und vertraut in mein Ohr: »Meine Lelle, meine Lelle. Endlich, endlich habe ich dich wieder.«
  


  
    Hand in Hand gehen wir hinter Papa her, der uns an den leeren Terminals und den noch geschlossenen Flughafenshops vorbei zurück zum Auto führt. Immer wieder drückt Arthur glücklich meine Hand, so sehr freut er sich, mich zu sehen. Klar, jeder freut sich, mich zu sehen. Kleiner Scherz am Abgrund. Ich lächle so ein bisschen zurück, um ihm ein gutes Gefühl zu geben. Aber in mir drin, da wird die Schuld immer schwerer. Leute, ich glaube, ich habe wirklich Mist gebaut! In jedem Fall muss ich feststellen: Arthur sieht verdammt gut aus. Seine Hände sind kräftiger geworden. Kein Wunder. Unermüdlich hat er für arme Kinder Hütten und Brunnen gebaut, um ihnen das ärmliche Leben angenehmer zu gestalten. Er hat versucht, ihnen genügend Essen zu beschaffen, während ich - umgeben von Wohlstand - das Essen verweigert habe. Die Welt ist schon verrückt, findet ihr nicht?
  


  
    In meinem Kopf wird dieses dämliche Rauschen wieder lauter. Ich würde so gerne etwas Lustiges sagen, damit alles so unschuldig ist wie früher. Als es nur uns beide gab. Arthur und mich. Doch diese Unschuld kommt nie mehr wieder. Ich weiß es.
  


  
    Papa streckt seine Hand plus Autoschlüssel in Richtung Wagen aus und öffnet per Fernsteuerung die Türen. Die Rücklichter blinken auf und Arthur wirft seine Reisetasche in den Kofferraum. Anschließend haut Papa die Klappe wieder zu. Einmal hat er die Mama aus Versehen voll auf den Kopf geknallt. Das war krass. Sie ist direkt in die Knie gegangen und musste sich zittrig an Papas Hosenbeinen festhalten, um nicht vollends auf den Boden zu rutschen. Weil Papa die Angelegenheit total peinlich war, hat er aus Reflex gebrüllt: »Was stehst du denn da auch so dusselig rum?« Und Mama hat rumgestottert: »Tut mir leid, Berni.«
  


  
    Arthur und ich steigen hinten ein und Papa vorne. Als er den Zündschlüssel ins Loch geprokelt hat, dreht er sich zu uns um und meint, um gute Stimmung bemüht: »Ladys and Gentlemen. Bitte anschnallen. Es geht los.«
  


  
    Das machen wir. Arthur grinst mich volle Pulle an, als hätte ich ihm gerade gesagt, dass wir ein Baby erwarten, und für mich wird es zunehmend mühsamer, entspannt zu lächeln. Inzwischen müsste mein Gesicht aussehen wie eine Halloween-Gummifratze. Ich meine, ich halte diese innere Zerrissenheit nicht mehr aus. Ich kann doch nicht gemütlich mit Arthur auf der Rückbank sitzen, meinen Kopf auf seine Schulter betten und so tun, als hätte ich jungfräulich auf ihn gewartet, während mein anderer Freund unruhig zu Hause auf meinen Anruf wartet, damit ich ihm mitteile, ob es das nun schon wieder mit uns war. Doch bevor ich nicht weiß, wie der Hase läuft, kann ich ja schlecht Johannes eine definitive Absage rüberreichen, noch sollte ich bei Arthur »die Pferde scheu machen«, wie Papa sagen würde. Also krame ich in meinem Kopf nach einem adäquaten Gesprächsstoff und bemerke schließlich: »Stell dir vor: Cotsch will heiraten.«
  


  
    Arthur reißt die Augen auf. »Was? Wen denn?«
  


  
    »Helmuth.«
  


  
    »Welchen Helmuth?«
  


  
    »Na, den Tennistrainer-Helmuth.«
  


  
    »Ich denke, der ist schon verheiratet.«
  


  
    »Jetzt nicht mehr. Er hat für Cotsch seine Frau verlassen.«
  


  
    »Aha. Und was sagt seine Frau dazu?«
  


  
    »Die ist fertig mit den Nerven.«
  


  
    Arthur nickt verständnisvoll, als könne er die Situation von Helmuths Exfrau total gut nachempfinden. Das zum Thema »adäquater Gesprächsstoff«. Dann lächelt er mich wieder an und meint mit diesem weichen Unterton: »Also, ich würde dich nie für eine andere verlassen. Wenn man sich einmal entschieden hat, sollte man dabei bleiben.«
  


  
    Leute, diese Info hat mir gerade noch gefehlt. Jetzt habe ich einen ziemlich dicken Klumpen im Hals, an dem ich vermutlich gleich ersticken werde. Ich schlucke und schlucke, um irgendwie wieder atmen zu können, wahrscheinlich bin ich schon total blau im Gesicht. Krampfig ziehe ich die Mundwinkel nach oben und in meinen Augen steigen brennende Tränen auf.
  


  
    Ich presse hervor: »Du hast also keine neue Freundin?«
  


  
    »Hä?«
  


  
    Arthur glotzt mich mit weit aufgerissenen Augen an und lässt meine Hand los. »Wieso sollte ich eine neue Freundin haben? Ich habe doch dich!«
  


  
    Tja, Leute. Was sagt man dazu? Langsam frage ich mich, wie ich überhaupt jemals auf die bescheuerte Idee kommen konnte, mich anderweitig zu orientieren. Für Arthur scheint die Lage wesentlich geklärter gewesen zu sein. Zu meiner Verteidigung kann ich lediglich sagen, dass ich - für meinen Teil - nie wusste, wann und ob er jemals wiederkommt. Ich meine, er wäre nicht der Erste, der in dem großen afrikanischen Land verschollen ging. Einmal durch die Wüste marschiert und schon in das nächste Sandloch gefallen, in Treibsand geraten oder von einer Wanderdüne überrollt. Oder schlicht in der Hitze des Tages verdurstet, während er voller Verzweiflung noch versucht, aus den Sandkörnchen Wasser zu pressen. Ist alles schon vorgekommen.
  


  
    Wie auch immer. Vermutlich hätte er sogar erwartet, dass ich, falls er von einem Löwen verspeist worden wäre oder von einem Kamel zertrampelt, bis an mein Lebensende keinen anderen Mann angeguckt hätte. Excusez-moi, aber ich bin doch keine Soldatenwitwe! Allerdings wurde mein geliebter Arthur weder von einer Wanderdüne überrollt noch von einem Krokodil gefressen, sondern sitzt herrlich gebräunt und gestählt neben mir und erklärt mir ganz nebenbei, wie wichtig und selbstverständlich er Treue findet. Schittenhausen. Was mache ich bloß? Lächeln. Einfach nur lächeln.
  


  
    Papa guckt mit hochgezogenen Augenbrauen in den Rückspiegel und ich glotze ihm direkt in die Pupillen. Mit dem Finger schnippt er den Blinker an und meint: »Wie lange warst du jetzt weg, Arthur?«
  


  
    »Ein halbes Jahr.«
  


  
    »Und wie lange hast du vor, hierzubleiben?«
  


  
    Mein Freund zuckt mit den Schultern. »Ich fahre nicht mehr weg.«
  


  
    Und Papa schnippt den Blinker wieder zurück. »Das heißt, du bleibst hier?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Arthur nickt und mein Vater nickt. Das wäre also schon mal geklärt. Danke, Papa! Manchmal schnallt er eben doch, wie er mir helfen kann.
  


  
    Arthur stupst mich mit der Nase leicht an der Wange an und murmelt in mein Haar: »Freust du dich gar nicht, dass ich wieder da bin?«
  


  
    Ich lächle noch ein bisschen gequälter, obwohl ich dachte, dass das schon nicht mehr möglich ist, und flöte mit hochgepitchter Stimme: »Natürlich freue ich mich, dass du wieder da bist. Ich muss mich nur erst wieder daran gewöhnen.«
  


  
    Er atmet tief ein, und dann guckt er aus dem Seitenfenster, raus zur grauen Schallschutzmauer, die sich entlang der Schnellstraße zieht. Dann dreht er mir plötzlich wieder sein Gesicht zu und fragt mit ganz ruhiger Stimme: »Und? Hast du einen neuen Freund?«
  


  
    Leute, es ist gerade so, als würde mein gesamter Kopf mit kleinen Kieselsteinen aufgefüllt werden. Bis oben hin. Das klickert aber lustig! Ich kann absolut keinen klaren Gedanken mehr fassen. Meine Zunge liegt wie gelähmt in meinem Mund, und ich weiß, dass mir der Verrat auf die Stirn geschrieben steht. Jetzt wäre die Gelegenheit günstig, ganz offen über alles zu sprechen, ohne Lüge. Ganz aufrichtig und ehrlich. Vor Papa. Was Angenehmeres kann ich mir kaum vorstellen. Doch da ich mich sowieso viel zu sehr schäme und Sorge habe, Arthur zu verletzen und ihn anschließend zu verlieren, schüttle ich hektisch meinen kieselgefüllten Kopf und stammle: »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Du wirkst etwas angespannt.«
  


  
    »Ist das ein Wunder? Ich bin eben erst aus der Klinik gekommen.«
  


  
    Jetzt reicht’s mir aber! Ein bisschen Rücksicht auf meinen labilen Zustand kann ich wohl erwarten, oder?
  


  
    Arthur hebt beschwichtigend die Hände. »Ist ja schon gut. Erzählst du mir nachher ein bisschen davon?«
  


  
    »Klaro.«
  


  
    Ich lächle schon wieder so bescheuert rum und greife nach seinem kleinen Finger. Ich versuche ja, mich so unauffällig und normal wie möglich zu benehmen, aber ganz offenbar bin ich nicht so abgebrüht, wie es momentan vonnöten wäre. Ich lehne mich an seine Schulter und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass die Verhältnisse geklärt wären und ich nie und nimmer Johannes kennengelernt hätte. In dem Fall wüsste ich nämlich gar nicht, dass es ihn gibt. Was mir momentan sehr recht wäre. Dann hätte ich echt kein Problem. Ich schließe die Augen, und als ich sie wieder öffne, fahren wir an der Siedlung entlang, an Alices riesigem Haus mit dem neuen gigantischen Wintergarten vorbei, wo sie mit ihrer Schwester Susanna und der blöden Rita ohne Ehemann wohnt.
  


  
    Papa parkt ein Stück weiter die Straße runter, unter den orange gefärbten Bäumen und sagt: »Alles aussteigen. Wir sind da.«
  


  
    

  


  
    Während Arthur noch seine riesige Tasche aus dem Kofferraum zieht und sich mit Papa angeregt über die leuchtenden Farben des Herbstes unterhält, gehe ich schon mal vor und bleibe unter dem Baum vor unserer Haustür stehen. Die Blätter haben sich über Nacht knallrot gefärbt. Ich atme ein und aus. Der Atem bleibt als feiner Nebel in der Luft stehen. Und als hätte Alice nur auf Arthurs Ankunft gewartet, kommt sie plötzlich auf ihrem City-Tiefeinsteiger-Damenrad um die Ecke geflitzt und bremst direkt neben mir ab.
  


  
    »Na?«
  


  
    Zur Feier des Tages hat sie knallpinken Lippenstift und dunkelrotes Rouge aufgetragen. Das sieht richtig crazy aus. Wahrscheinlich hat sie sich auch noch Wollsocken in ihren BH gestopft, um wie eine echte Sexbombe rüberzukommen. Keine Ahnung, wen sie mit diesem Aufzug hinterm Ofen vorlocken will. Wahrscheinlich hofft sie darauf, ihrem Schwarm Johannes zu begegnen. Daraus wird nichts, Tantchen! Der sitzt zu Hause und bangt um seinen Platz an meiner Seite. Sie sollte sich also ganz hinten anstellen.
  


  
    Alice quäkt: »Und? Wo ist er?«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Na, Arthur.«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Zusätzlich zu ihrem Horror-Make-up hat sie sich noch solche Omahaarspangen mit violetten Glitzersteinen in die Haare geklemmt. Passend dazu trägt sie ihre roten Lackschuhe und die karierte Stoffhose, die sie für ultramodisch hält. Alice bekommt mit Abstand die hässlichsten Klamotten zum Anziehen, die man sich vorstellen kann. Die würde ich nicht mal zu Fasching anziehen. Einmal habe ich Rita sogar dabei beobachten dürfen, wie sie sich neben der Bushaltestelle am Altkleidercontainer zu schaffen gemacht hat. Wirklich. Ich lüge nicht.
  


  
    Plötzlich streckt Alice ihren Zeigefinger in Richtung Straßenrand aus. »Da ist er doch! Dahinten am Auto! Mit deinem Vater!«
  


  
    Ich drehe mich kurz zu ihnen um. »Tatsächlich.«
  


  
    Ich tue ein bisschen erstaunt und Alice ruft die Straße runter: »Huhu!«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Arthur so ein bisschen freundlich zurückwinkt. Papa reagiert gar nicht. Er kann die Weidemanns nicht ausstehen. Er meint: »Diese Rita ist ein alter Raffzahn.« Und das stimmt. Damit sie richtig Knete scheffeln kann, wird Alice immer öfter von ihr gezwungen, irgendwelche Hauskonzerte auf dem Klavier zu geben, für die die geladene Nachbarschaft dann kräftig Eintritt bezahlen muss. Zum Ausgleich serviert Susanna für jeden ein Glas Rotwein aus dem Tetrapak - von dem man, so hörte ich, entsetzliche Kopfschmerzen bekommt. Heute Abend ist übrigens auch wieder so ein Konzert. Mama will, dass wir alle hingehen. Unnötig zu erwähnen, dass sogar sie - als Ritas beste Freundin - für das Geklimper blechen muss. Eigentlich erwartet Rita sogar eine Extraspende von Mama - eben weil sie ihre beste Freundin ist. Verrückt, diese Erwachsenen!
  


  
    Außerdem habe ich jetzt leichte Sorge, dass Alice Arthur von Johannes erzählen wird. Sie klammert sich an ihrer blöden Lenkstange fest und ich spüre es deutlich: Die ist nur hier, um Unfrieden zu stiften.
  


  
    Ich sage also total entspannt: »Und? Warum bist du schon so früh auf den Beinen?«
  


  
    Und sie, so als hätte ich gar nichts gesagt: »Apropos: Hast du es Arthur schon gebeichtet?«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Na, dass du einen neuen Freund hast.«
  


  
    »Ich habe keinen neuen Freund.«
  


  
    »Und was ist mit dem ›so genannten‹ Johannes? Ist das nicht dein neuer Freund?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Deine Mutter hat aber meiner Mutter erzählt, dass das dein neuer Freund ist. Und sie hat auch erzählt, dass er sich gestern den ganzen Tag nicht bei dir gemeldet hat und dich auch nicht vom Bahnhof abgeholt hat. Darum hat sich deine Mutter totale Sorgen gemacht, dass du ›rückfällig‹ wirst.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Na, dass du wieder mit deinem Hungern anfängst. Deine Mutter hat gesagt, dass sie dann voll durchdreht.«
  


  
    »Okay, Alice. Vielen Dank für die Infos.«
  


  
    Unter uns Leute, ich wäre jetzt so weit, im Erdboden zu versinken.
  


  
    Sie glupscht mich voll blöd an. »Keine Ursache. Also: Hast du es Arthur schon gebeichtet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wann willst du es ihm beichten?«
  


  
    »Mal sehen.«
  


  
    Ich atme tief ein und leide unter echten Beklemmungen in der Brustgegend. Durch meinen Kopf fegt ein Wirbelsturm, mir ist jetzt richtig übel. Arthur und Papa kommen den Weg runter und für mich gibt es kein Entkommen. Alice wird über mein Schicksal entscheiden.
  


  
    Papa und Arthur bleiben vor uns stehen und mein Freund nickt Alice zu. »Lange nicht gesehen.«
  


  
    Die grinst gleich wieder wie Dora Explora persönlich rum und meint adrett: »Das kannst du laut sagen. In der Zwischenzeit hat sich viel getan.«
  


  
    »Ach ja? Ich habe gesehen: Ihr habt einen neuen Wintergarten.«
  


  
    Alice macht schon ihren Schnabel auf, um mein Geheimnis in die Welt hinauszutröten, da schiebe ich mich schnell nach vorne und erkläre: »Ihre Eltern haben sich überraschend getrennt.«
  


  
    Vor Schreck kriegt meine ehemalige Freundin ihre pink geschminkten Lippen nicht mehr zu. Wie so ein alter Karpfen schnappt sie affektiert nach Luft.
  


  
    Ich sage ziemlich cool: »See you later, alligator. Und schöne Grüße an deine Mutter.«
  


  
    Dann grapsche ich nach Arthurs sonnengebräuntem Arm und ziehe ihn die Stufen zu unserer Haustür rauf. Alice schwingt sich eilig auf ihre Klapperchaise und Papa macht im Hintergrund noch ein bisschen an den verwelkten Rosen rum. Wahrscheinlich hat er wieder eine Blattlaus entdeckt oder so.
  


  
    Doch als ich gerade auf unsere Klingel drücken will, zappelt Arthur plötzlich nervös auf dem Fußabtreter rum und meint aus heiterem Himmel: »Ich muss nebenan mal eben nach dem Rechten sehen. Ich komme gleich nach.«
  


  
    Ich schlucke und sage: »Okay.«
  


  
    Und schon springt Arthur die Stufen wieder runter und läuft total schnell zu sich nach drüben. Das ist der Hammer, Leute. Damit habe ich nun gar nicht gerechnet. Ich befürchte, er weiß intuitiv über meine unlauteren Machenschaften Bescheid. Der spürt, dass was nicht stimmt. Darum ist er ja schließlich auch mein Freund. Wegen seiner feinfühligen Ader. Scheiße.
  


  
    »Wo will er denn hin?« Papa schließt verwundert die Haustür auf.
  


  
    »Nach Hause.«
  


  
    Ich folge ihm in den Korridor und da kommt uns auch schon Mama mit leuchtenden Augen entgegen. Sie hat sich wieder eins ihrer karierten Geschirrhandtücher in den Rockbund gesteckt, das heißt, sie ist mit Feuereifer dabei, das Frühstück vorzubereiten: gefüllte Eier, frische Brötchen, Pastetchen und diverse Salate. Mama ist echt gut darin, Weltenbummler kulinarisch zu verwöhnen. Nur leider ist die Hauptperson drüben, in ihrem Haus. Arthur wohnt dort alleine, seit seine Eltern vor zwei Jahren gestorben sind.
  


  
    Ich ständere ein bisschen im dämmrigen Flur rum und sage leise: »Ich gehe mal eben aufs Klo.«
  


  
    Und Mama fragt: »Wo ist denn Arthur? War er nicht in der Maschine? Hat er sich mit Malaria infiziert?«
  


  
    Und Papa sagt: »So ein Quatsch! Woher soll er die denn haben?«
  


  
    »Na, aus Afrika. Da leiden doch alle unter Malaria.«
  


  
    Papa seufzt und meint: »Ich glaube, der muss sich einfach nur mal kurz entspannen.«
  


  
    Mama kriegt gleich wieder ihre erschrockenen Augen. Wenn sich jemand entspannen muss, dann ist das für sie das schlimmste Omen. Schlimmer, als wenn einer unheilbar an Malaria erkrankt ist. Ich quetsche mich an ihr vorbei, doch sie hält mich am Ärmel fest.
  


  
    »Was war denn los? Ist was passiert? Braucht er eine Beruhigungspille?«
  


  
    Ich bleibe in der offenen Klotür stehen und sage: »Nein. Aber ich hätte gerne eine - oder zwei.«
  


  
    Mama sieht aufgewühlt von mir zu Papa, in Erwartung einer umfassenden Berichterstattung. Doch der hängt nur ordentlich seine Jacke auf den Bügel, dann beugt er sich hinunter, um sich gemächlich seine Schuhe auszuziehen. Anschließend geht er mit seinen Tretern an uns vorbei, runter in den Keller, um sie in Ruhe zu polieren. Schuheputzen ist Papas Hobby. Das entspannt ihn. Das kann er stundenlang machen, und wenn er dann seine Schuhe ordentlich geschrubbt hat, sind alle anderen Latschen an der Reihe. Das einzige Problem an der Sache ist, dass er Cotsch und mich, manchmal sogar Mama, runter in den Keller zitiert, um uns unsere Verbrechen am Schuhwerk unter die Nase zu halten. »Mensch, muss denn der Absatz so weit runtergelaufen werden?!« Das nervt ein bisschen.
  


  
    Papa seufzt von unten die Kellertreppe rauf: »Ich bin dann mal unten bei den Schuhen.«
  


  
    Und Mama sagt: »Aber ich dachte, wir frühstücken jetzt.«
  


  
    »Ich bin ja gleich wieder oben.«
  


  
    Von wegen. Wenn Papa erst einmal unten ist, bleibt er unten. Mama rennt hinter ihm her.
  


  
    »Ja, und was ist mit Arthur? Geht es ihm nicht gut? Soll ich mich um ihn kümmern?«
  


  
    Ich verschwinde nun endgültig im Klo und melde durch die Tür: »Nein.«
  


  
    Bevor ich meinen Gürtel geöffnet und die Hose runtergezogen habe, höre ich noch, wie Papa aus dem hinteren Keller ruft: »Na ja, ich denke, er hat schon gespürt, dass was nicht stimmt.«
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    Leute, ich sage es nur ungern, aber ich befinde mich in einer nicht enden wollenden Prüfung. Offenbar soll ich lernen, mit mir allein klarzukommen oder mir selbst zu genügen. Aber das kann ich nicht. Jedenfalls nicht ununterbrochen und unter so heiklen Umständen. Langsam werde ich ein bisschen wahnsinnig, und ich fange an, sehr dumme Dinge zu tun. Arthur ist noch immer bei sich drüben, also habe ich mich vorhin auf mein Bett gehockt und erst mal eine SMS an Johannes geschickt. Von wegen, dass ich ihn vermisse und hoffe, dass wir uns bald sehen. Ich meine, soll ich ihn ewig schmoren lassen? Wie sich das anfühlt, durfte ich ja gestern selbst erleben, als sich der Trollo bei mir nicht gemeldet hat. Außerdem will ich nicht, dass er sich am Ende mit der senilen Alina oder der Segelohr-Alice tröstet. Das würde ich nicht überleben. Mir wird schon schlecht, wenn ich mir vorstelle, wie er mit einer von beiden Arm in Arm herumläuft und einen auf voll vertraut macht.
  


  
    Von Johannes kam zum Glück sofort eine SMS zurück. So nach dem Motto, dass er die ganze Nacht wach gelegen hat und mir einen neuen Song komponiert hat. Den würde er mir gerne mal vorspielen. Er trägt den Titel: »You are my first coffee in the morning.« Und ich habe erleichtert zurückgeschrieben, dass ich heute Abend zu ihm komme und wir es uns auf seiner Matratze gemütlich machen. Und bevor ich überhaupt nachgedacht hatte, war die SMS schon abgeschickt und von ihm kam automatisch ein hocherfreutes »Groovy!« zurück.
  


  
    Tja, man kann es sich auch schwer machen. Vor allen Dingen, weil ja heute Abend auch noch die große Konzertsause bei Weidemanns steigt und ich nicht weiß, wie ich Arthur verklickern soll, dass ich danach noch mal »wohin« muss. Sollte einer von euch eine Idee haben, wie ich mit dieser Doppelverplanung umgehen könnte, bitte melden. Inzwischen bin ich so weit, dass ich gut und gerne zwei Leben bräuchte, um alle Mann unter einen Hut zu kriegen.
  


  
    Von der SMS-Aktion erzähle ich Mama besser nicht. Ich weiß sowieso schon, was die sagt: »Meine Güte, mach die Sachen doch nicht noch komplizierter, als sie ohnehin schon sind.« Und sie hätte recht. Ich könnte also nur blöde rumnicken oder sie ein bisschen anschreien, von wegen, dass ich ihrer Meinung nach wohl nie was richtig mache. Das ganze Theater würde aber nur einem Zweck dienen: ein wenig Druck abzubauen. Und da ich diesen Mechanismus so wunderbar durchschaue, lasse ich es echt lieber gleich bleiben.
  


  
    Hoffentlich kommt Cotsch bald mal von Helmuth rübergeeiert, dann könnte ich wenigstens mit der über mein Problem reden. Aber wahrscheinlich würde sie nur sagen: »Hey, genieß es! Zwei Typen, die dir zu Füßen liegen.« Aber so bin ich nicht.
  


  
    Jetzt hocke ich trübe mit Mama und Papa am fulminant gedeckten Frühstückstisch. Die gefüllten Eier lachen mich an und Arthur kommt einfach nicht rüber. Keine Ahnung, was der bei sich veranstaltet. Wäsche waschen oder so. Mama reicht Papa stumm den Brotkorb rüber, und meine Erzeuger fangen an, sich ihre Brötchenhälften gewissenhaft mit Butter zu bestreichen. Dann Marmelade drauf, dazu ordentlich viel Tee. Jeden Morgen essen sie das Gleiche. Seit Jahren! Nur für Arthur und mich hat Mama eine Ausnahme gemacht. Richtig viel Mühe hat sie sich mit den Speisen gegeben, die hübsch angerichtet darauf warten, verspeist zu werden. Die Butter, der Honig, die Marmelade, alles wurde von Papa höchstpersönlich in kleine Schälchen gefüllt. Auf unserem Frühstückstisch dürfen nämlich keine Verkaufsverpackungen stehen. Ich finde das gut. Mama meint, wir sollen uns mal überlegen, wie viele Leute die Verpackungen bereits im Laden mit ihren Dreckfingern angefasst haben. Schönen Dank!
  


  
    Ich nehme mir ein Mohnbrötchen und schneide es auf, obwohl ich gar nichts essen will. Ich muss echt aufpassen, dass ich durch den ganzen Beziehungsstress nicht in meine alten, wie man so schön sagt, »Muster« zurückfalle und wieder anfange zu hungern. Mit Magersüchtigen, wie ich eine bin, verhält es sich nämlich genau so wie mit Alkoholikern oder anderen suchtkranken Existenzen: Man ist nie wieder der, der man vor der Sucht war. Man bleibt abhängig. Darum muss ich höllisch aufpassen, dass ich mich nicht gehen lasse. Ich streiche also Butter auf meine untere Brötchenhälfte und beiße rein. Dann kaue ich und ich kriege diesen zähen Brötchenklumpen einfach nicht runtergeschluckt.
  


  
    Mama sieht mich mitleidig von der Seite an und Papa löffelt schweigend sein weiches Ei. Als er damit fertig ist, wischt er sich den Mund mit der Serviette ab und meint: »Verdammt noch mal, Elisabeth! Jetzt geh rüber zu Arthur und guck, wo er bleibt.«
  


  
    Ich sage: »Ich denke, als Frau soll man den Männern nicht hinterherlaufen.«
  


  
    »Tust du doch gar nicht.«
  


  
    Ich gucke zu Mama rüber und die zuckt pikiert mit den Schultern. »Ich würde warten, bis er kommt.«
  


  
    Aber Papa meint sofort mit einer gewissen Empörung in der Stimme: »Warum das denn?«
  


  
    Mamas Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. Offenbar haben wir hier ein schwieriges Mann-Schrägstrich-Frau-Thema angeschnitten.
  


  
    Mama gießt sich noch einen Tee ein und meint dann ziemlich spitz: »Vielleicht möchte Arthur nach der langen Reise seine Ruhe haben. Dann sollte ihn Lelle nicht bedrängen.«
  


  
    Mein Blick fliegt über die Marmeladenschälchen zurück zu Papa. Der nickt, und ich sehe, dass er plötzlich merkwürdig feuchte Augen hat. Manchmal und völlig unerwartet rührt ihn das Leben so sehr, mit all seinen Komplikationen, dass sich seine Augen blitzschnell mit Tränen füllen. Vielleicht tue ich ihm aber auch einfach nur leid.
  


  
    Er seufzt und sagt: »Und was ist mit Elisabeth? Was ist mit ihren Bedürfnissen?«
  


  
    Mama stellt ihre Teetasse mit einem lauten Klirren auf der Untertasse ab und meint, sichtlich um innere Gelassenheit bemüht: »Hast du dich jemals gefragt, was ich für Bedürfnisse habe?«
  


  
    Leute, jetzt haben wir hier definitv eine Ebene gewechselt!
  


  
    »Was hat das denn jetzt mit Elisabeth zu tun?«, fragt mein Vater folgerichtig.
  


  
    »Nichts, ich wundere mich nur, dass du überhaupt fähig bist, dich um die Bedürfnisse anderer Leute zu kümmern. Meine haben dich nämlich nie interessiert.«
  


  
    »Stimmt doch gar nicht.«
  


  
    Papa schüttelt den Kopf und stiert auf seinen krümeligen Teller, wobei er sein Brotmesser fest umklammert. Herrlich. Meine Eltern haben es wieder einmal geschafft. Wenn sie sich jetzt nicht sofort zusammenreißen, gibt das einen astreinen Streit, an dessen Ende Papa volle Pulle auf den Tisch haut und zu seinen Schuhen runterrennt. Erst in einer Woche wird er überhaupt wieder bereit sein, mit Mama ein Wort zu wechseln.
  


  
    Und da sie die Situation offenbar genauso einschätzt wie ich, atmet sie tief ein, schüttelt ihre Haare nach hinten und meint bemüht freundlich: »Elisabeth kann sich doch auch selbst genügen. Sie könnte ganz gemütlich ihr Brötchen essen, danach in ihr Zimmer gehen und an ihren Skulpturen arbeiten. Und irgendwann wird Arthur schon wieder auftauchen.«
  


  
    Papa zieht die Luft durch den Mund ein und glotzt an uns vorbei in seinen herbstlichen Garten mit dem frisch gemähten Rasen. Er murmelt: »Tja, so kann man die Sache natürlich auch sehen. Aber wo bleibt da die Leidenschaft?«
  


  
    Mensch, Mensch, Mensch, Leute. Mir scheint, inzwischen geht es hier gar nicht mehr um Arthur und mich, sondern nur noch um Mama und Papa. Oder um Partnerschaft an sich? Das wird mir jetzt fast ein bisschen zu intim, das Ganze.
  


  
    Ich stehe also besser auf und verkünde: »Ich gehe mal rüber zu Arthur und gucke, was er macht.«
  


  
    Papa und Mama glotzen mir hinterher, als hätte ich ihnen eröffnet: »So, Leute, ich fliege jetzt zum Mond.« Und bevor noch jemand das Wort erheben kann, sprinte ich eilig raus in den Flur und ziehe mir im Windfang meine Jacke über.
  


  
    

  


  
    Draußen hat es schon wieder zu regnen begonnen, und ich bin wirklich froh, dass ich es nicht weit habe. Ich schlurfe unseren schmalen Vorgartenweg runter und dann nebenan den schmalen Vorgartenweg wieder hoch, bis zu Arthurs maroder Haustür. Er sollte sich wirklich mal drum kümmern, dass die frisch lackiert wird. Sonst hetzen die Nachbarn ihm noch die Bürgerinitiative auf den Hals. Ich knie mich auf den Fußabtreter, hebe die Briefklappe an und sehe in sein leeres Haus rein. Ich kann bis runter in den armselig bepflanzten Garten sehen, der Parkettboden spiegelt, im Wohnzimmer steht nicht ein Stuhl. Nachdem Arthurs Eltern tot waren, hat er alle Möbel abholen lassen. Bis auf sein Hochbett. Sein Vater war Polizist, doch eines Tages hat er seinem Partner versehentlich in den Kopf geschossen. Und weil er das nicht verkraften konnte, hat er sich ebenfalls in den Kopf geschossen. Und weil Arthurs Mutter das wiederum nicht verkraften konnte, ist sie krank geworden und bald darauf gestorben.
  


  
    Plötzlich war Arthur ganz allein in dem großen Haus. Ich erinnere mich noch genau, wie Papa, bevor wir Arthur richtig kennengelernt haben, meinte: »Der nimmt Drogen! Der raubt uns die Bude aus, wenn wir im Urlaub sind.« Nur weil er lange Haare hat. Aber wenn einer auf der Welt noch nie Drogen genommen hat, dann ist das definitiv Arthur. Er ist der aufrichtigste, vernünftigste und ehrlichste Mensch, den ich je getroffen habe. Ich meine, er hat in seinem Leben richtig viel durchmachen müssen. Genau wie ich. Darum passen wir auch so gut zusammen. Na ja, und dann hat er Mama eines dämmrigen Abends mit seinem Moped über den Haufen gefahren, als sie mal wieder auf der Suche nach Cotsch war. Plötzlich hat es an der Tür geklingelt und Arthur stand davor, mit Mama auf dem Arm. Ihre Arme und Beine hingen kraftlos nach unten. Zuerst dachte ich, Mama ist tot. Doch dann hat sie ganz leise gemurmelt: »Legt mich aufs Sofa.« Sie hatte eine kleine Schürfwunde auf der Stirn und Arthur hat sie, wie seine Braut, über die Türschwelle getragen und im Wohnzimmer aufs Sofa gelegt.
  


  
    Das war der Beginn unserer großen Liebe.
  


  
    Eineinhalb Jahre ist das jetzt her, und ich dachte immer, dass Arthur meine einzige Liebe bleiben würde. Nun hocke ich hier, auf dem feuchten Fußabtreter, und glotze in sein Haus, so wie ich in den letzten Monaten öfter mal in sein Haus geglotzt habe, um den restlichen Duft von ihm einzuatmen und mir vorzustellen, er läge da auf seinem Hochbett und schliefe. Ganz in meiner Nähe.
  


  
    Gerade als ich die Briefklappe wieder runterlasse, höre ich hinter mir dieses altbekannte Quäken:
  


  
    »Was machst du da?«
  


  
    Leute, es ist schon wieder die anhängliche Alice. Diesmal zu Fuß, dafür mit Susanna und Rita im Schlepptau. Offenbar haben die im Leben nichts zu tun. Wie die Orgelpfeifen haben sie sich in Arthurs Vorgarten zwischen dem verblühten Lavendel aufgebaut, die Fäuste in die Seiten gestemmt, und glotzen auf mich runter. Versuchen die, ihr Taschengeld mit Geheimagententätigkeiten aufzumotzen, oder was ist los?
  


  
    Ich seufze: »Nichts Besonderes.«
  


  
    Dann erhebe ich mich langsam, wobei mir etwas schwarz vor den Augen wird. Ab und zu habe ich Probleme mit dem Kreislauf. Vorsichtshalber stütze ich mich an Arthurs Haustür ab und gucke grimmig. Bei den Weidemann-Ladies scheiße ich so was von auf die Konvention. Manchmal muss man die Leute einfach spüren lassen, dass sie stören. Und Alice und ihre Gefolgschaft stören immer. Die haben die seltene Begabung, immer dann aufzutauchen, wenn es mir überhaupt nicht passt. Zu allem Überfluss sehe ich auch noch, wie im Hintergrund Cotsch und Helmuth angeeiert kommen. So, wie ich das aus der Distanz beurteilen kann, scheint bei denen alles wieder im Lot zu sein. Das ist doch schon mal was.
  


  
    Rita macht einen Schritt nach vorne und wie jeden Tag hat sie ihr modriges Mohnblumenkleid an. Das trägt sie seit ungefähr zehn Jahren. Außerdem hat sie ihr blaues Halstuch umgelegt und eine grüne olle Regenjacke drübergezogen.
  


  
    Sie meint: »Wir dachten, wir kommen und begrüßen Arthur.«
  


  
    »Der schläft.«
  


  
    »Und warum stehst du dann vor seiner Tür herum?«
  


  
    »Nur so.«
  


  
    Leute, ich koche innerlich. Das kann ich euch sagen. Das geht diese drei ja wohl überhaupt nichts an. Ich meine, die kennen Arthur doch gar nicht. Die wollen nur rumschnüffeln. Und das auf äußerst ungeschickte Weise.
  


  
    Alice tritt nun auch noch einen Schritt vor und quäkt: »Lässt er dich nicht rein oder was?«
  


  
    Und Susanna meint aus dem Hintergrund: »Hast du ihm schon gebeichtet, dass du einen neuen Freund hast?«
  


  
    Bei so viel Frechheit hilft nur noch der stahlharte Blick. Ich durchbohre die drei Grazien mit glühenden Augen und sage mit zusammengepressten Lippen: »Ich denke, das ist meine Angelegenheit.«
  


  
    Am liebsten würde ich ihnen natürlich mit einer raffinierten Folter drohen, bei der ich ihnen die Tasten einzeln aus dem Klavier reiße. Ich hasse sie. Ich hasse sie so sehr. Und weil ich nicht in Begleitung dieser Vogelscheuchen bei Arthur klingeln möchte, quetsche ich mich einfach an ihnen vorbei, streife an den Rabatten entlang, zurück nach Hause. In dem Moment erreichen Cotsch und Helmuth ebenfalls - Arm in Arm - den Ort des Geschehens.
  


  
    Helmuth hebt souverän die Tennistrainerhand. »Meine Damen, guten Morgen!«
  


  
    Rita, Susanna und Alice kriegen gleich ganz rote Wangen.
  


  
    »Guten Morgen, Helmuth.«
  


  
    Zu Cotsch sagen sie gar nichts. Ihr Ruf ist bekanntlich ruiniert. Scheiß drauf. Meine Schwester und ich, wir packen das Leben eben bei den Hörnern. Schließlich leben wir für uns und nicht für die anderen. Wenn man denen gefallen will, kann man sich gleich begraben lassen. Die sind doch eh alle schon scheintot. Ist jedenfalls meine Meinung. Schnell drücke ich auf unsere Klingel, um dem Bannkreis der Planschkühe zu entkommen. Die verströmen echt so eine ganz ungute Atmosphäre. Doch anstatt nun endlich das Weite zu suchen, heften sie sich direkt an Cotschs und Helmuths Fersen, die auch zusehen, gemeinsam mit mir in unserem Haus zu verschwinden.
  


  
    Rita meint einfach nur ganz unverblümt: »Das ist ja praktisch. Wir kommen gleich mit rein. Eure Mutter hat doch sicher einen üppigen Sonntagsbrunch gezaubert.«
  


  
    Und da reißt Mama auch schon die Haustür auf und Rita, Susanna und Alice galoppieren an uns vorbei ins Innere. Cotsch und Helmuth folgen ihnen zögernd bis in den Korridor. Da geben sie Mama mit sauren Mienen einen Begrüßungskuss und noch einen Abschiedskuss:
  


  
    »Wir gehen wieder.«
  


  
    Und ich sage: »Ich auch.«
  


  
    Und dann drehen wir uns alle drei auf dem Absatz um und verschwinden jeder in unsere Richtungen. Cotsch und Helmuth zurück in ihr Liebesnest. Ich zu Arthur.
  


  
    Obwohl Mama es eigentlich besser wissen müsste, ruft sie hinter uns her: »Was, warum denn?«
  


  
    Und wir rufen: »Dreimal darfst du raten! Wegen den Scheiß-Tanten!«
  


  
    Mir tut die Nummer natürlich auch ein bisschen leid. Jetzt müssen Mama und Papa mit Rita und ihren beiden Wunderkindern einträchtig am Frühstückstisch hocken und hilflos mit ansehen, wie sie ihnen die Haare vom Kopf fressen. Wenn die dicke Rita nämlich eins nicht kann, dann aufhören, alles Vorhandene in sich reinzustopfen. Speziell, wenn sie bei anderen Leuten zu Gast ist und das Mahl nicht selber zahlen muss. Solange noch irgendetwas auf dem Tisch steht, gibt’s kein Halten. Cotsch meinte allerdings neulich: »Ich sage dir, wenn Rita noch einmal zu uns kommt, um sich durchfüttern zu lassen, dann trete ich ihr in den Arsch, bis er platzt.«
  


  
    Leider hat sie sich diese Aktion jetzt gerade gespart - vermutlich weil sie zum ersten Mal im Leben in friedvoller Stimmung ist. Dann soll sie die auch mal genießen. Pikant ist nur, dass Rita beim letzten Straßenfest vor der ganzen Nachbarschaft behauptet hat, Papa hätte ihr hinter dem Altkleidercontainer ein unmoralisches Angebot gemacht. Diese Fehlbehauptung hat Papa Rita natürlich nie verziehen, und darum kriegt er jedes Mal einen Anfall, wenn die Lumpen-Tante irgendwo auftaucht. Seit dem Geschehnis ist Papa sogar wieder dazu übergegangen, sie zu siezen. Darüber könnten Cotsch und ich uns volle Pulle totlachen, weil Rita zu jeder sich bietenden Gelegenheit mit einem Sektglas angeeiert kommt und flehentlich meint: »Bernie, lass uns doch endlich wieder ›Du‹ sagen.«
  


  
    Aber Papa bleibt knallhart und meint: »Nur über meine Leiche.«
  


  
    Ich muss nicht sagen, dass das Mama total peinlich ist. Auf der anderen Seite überlegt sie natürlich ständig, ob Papa Rita vielleicht doch dieses unschickliche Angebot gemacht hat. Mindestens einmal im Monat hockt sie bei meiner Schwester auf der Bettkante und fragt mit ganz verunsichertem Gesichtsausdruck: »Meinst du wirklich, Papa hat Rita gefragt, ob sie mit ihm ins Bett will?«
  


  
    Aber Cotsch zuckt dann nur mit den Schultern und meint: »Ist doch scheißegal.«
  


  
    Mama nickt dann stupide vor sich hin und überlegt, ob sie Papa trauen kann oder nicht. Ich würde mich an ihrer Stelle eher fragen, ob sie der blöden Rita über den Weg trauen kann. Meiner Ansicht nach ist wenn dann sie die treibende Kraft. Vermutlich hat sie Panik zu vertrocknen. Die Sorge ist nicht ganz unberechtigt, wenn ihr mich fragt. Die sieht ja jetzt schon aus wie ein ledriger Apfel. Oder Schrumpfkopf.
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    Nun stehe ich schon zum zweiten Mal an diesem Morgen vor Arthurs Haustür und drücke auf die Klingel. Sofort geht die Tür auf und Arthur steht mit verquollenen Augen und hängenden Armen vor mir. Mit dem Kopf macht er so eine Bewegung. »Komm rein.«
  


  
    Dann wirft er hinter mir die Tür zu und wir stehen im kühlen Flur rum. Arthur hat sich einen dunkelblauen Kapuzenpulli übergezogen und meine Zähne klappern aufeinander. Hier drinnen ist es echt kalt. Und ein bisschen muffig riecht es auch. Kein Wunder, war ja lange keiner mehr da, um durchzulüften.
  


  
    Arthur guckt mich mit glasigem Blick an. »Ist dir kalt?«
  


  
    »Ein bisschen.«
  


  
    »Willst du einen Tee?«
  


  
    Ich schüttle den Kopf und schleiche hinter ihm her in sein Zimmer, das rechts vom Flur abgeht. Da steht nichts weiter drin als das bereits erwähnte Hochbett und ein Schreibtisch mit Stuhl. Automatisch ziehe ich mir meine Schuhe aus und klettere die Leiter hoch auf sein Bett. So habe ich das früher auch immer gemacht. Immer in der Hoffnung, dass wir endlich mal miteinander schlafen. Bis heute ist das nicht passiert, weil Arthur meinte, dass wir uns damit schön viel Zeit lassen könnten. Jedes Mal wenn ich versucht habe, ihm die Unterhose runterzuziehen, hat er sie krampfig festgehalten.
  


  
    Und jetzt, als ich mir Arthur von hier oben so ansehe, habe ich das Gefühl, dass er genau so einsam ist wie ich. Bestimmt könnte er ein bisschen Liebe gebrauchen. Aber vielleicht bin ich es auch, die Liebe braucht. Zumindest ist Arthur viel selbstständiger als ich. Der hat keine Angst, vor gar nichts. Jedenfalls tut er so. Ich hätte auch gerne keine Angst. Besonders gerne hätte ich keine Angst vor dem Leben und vor dem, was noch so alles an Komplikationen und Ärger auf mich zukommen wird.
  


  
    Arthur klettert hinter mir die Leiter hoch, setzt sich im Schneidersitz auf seine blau-weiß gestreifte Bettdecke und dreht sich eine Zigarette. Dabei hängen ihm die Haare vors Gesicht, und ich beobachte seine Finger, wie sie das Blättchen drehen. Dann hält er mir den Tabak und die Papers hin und ich drehe mir auch eine Zigarette.
  


  
    Ich grinse ihn so ein bisschen an und murmle: »He, das habe ich schon lange nicht mehr gemacht.«
  


  
    Das stimmt echt. Früher haben Arthur und ich uns immer Zigaretten selbst gedreht, um ein bisschen Geld zu sparen. Aber nachdem er weg war, habe ich mir fertige gekauft, weil mich das Drehen zu stark an Arthur erinnert hat. Das war einfach zu schmerzhaft für mich.
  


  
    Ich reiche ihm den Tabak zurück, und er gibt mir Feuer, wobei sein Zeigefinger ganz leicht meine Wange berührt. »Danke.«
  


  
    Ich blase den Rauch aus, und mir fällt auf, dass wir uns eigentlich noch gar nicht geküsst haben. Unser Wiedersehen habe ich mir irgendwie romantischer vorgestellt. So wie man es eben aus tausend Filmen kennt: Die Liebenden stürmen aufeinander zu und umarmen sich wild. Die Frau wird vom Mann durch die Luft gewirbelt und sie küssen sich und wollen sich gar nicht wieder loslassen. In Wirklichkeit, Leute, läuft das Ganze wesentlich krampfiger ab, das kann ich euch flüstern.
  


  
    Arthur und ich lehnen uns zurück gegen die kühle Wand, rauchen selbst gedrehte Zigaretten und starren vor uns hin. Mir kommt es so vor, als sei es mindestens hundert Jahre her, dass wir das letzte Mal so gesessen haben. Irgendwie sind wir uns so fremd geworden. Ich weiß nicht mal, was ich sagen soll. Auf Arthurs gebräunten Armen bildet sich Gänsehaut, und er hat diesen alten Kapuzenpulli an, den er immer anhatte, wenn wir abends auf seinem Moped durch die Gegend gegurkt sind, um uns frei und unabhängig zu fühlen. Der Ausschnitt ist inzwischen ziemlich ausgeleiert, aber um den Hals trägt er immer noch die dünne Goldkette, die ich ihm zum Abschied geschenkt habe. Daran hängt ein kleiner Tonanhänger, ein Vogel, den ich selbst getöpfert habe. Ich nenne ihn »Black Bird«. Das ist ein alter Song aus dem vorigen Jahrhundert. Papa mag ihn ziemlich und ich mag ihn auch. Er ist extrem romantisch.
  


  
    Arthur atmet ganz ruhig, und ich könnte jetzt meine Hand ausstrecken und über seine Brust streichen, doch ich traue mich nicht. Ich sitze nur da, ziehe an meiner Zigarette und denke leise vor mich hin.
  


  
    Endlich öffnet Arthur seinen Mund und flüstert: »Komm her.«
  


  
    Ich drücke die Zigarette in dem kleinen selbst getöpferten Aschenbecher aus und krabble zu ihm rüber. Doch er bewegt sich nicht. Er hält noch immer die Augen geschlossen und ich rieche seinen mir bekannten Duft und um seinen Hals glitzert die dünne goldene Kette. Er hat sich die Haare nach hinten gestrichen und ich könnte mich jetzt über ihn legen und ihn küssen. Doch ich sehe ihn einfach nur an. Jetzt gleiten seine Hände über seine Oberschenkel, hin zur Gürtelschnalle. Seine schönen Hände öffnen langsam die Schnalle und dann die Knöpfe. Langsam zieht er seine Jeans nach unten, über die Knie. Er hat nur noch seine weiße Unterhose und den Kapuzenpulli an. Er macht noch immer nicht die Augen auf. Wieder flüstert er nur: »Komm her. Komm her.«
  


  
    Vorsichtig bewege ich mich näher heran, sodass ich zwischen seinen Beinen knie. Er hebt die Hände, legt sie um mein Gesicht herum und zieht mich an sich. Ganz zärtlich küsst er mich auf den Mund. Ich schaffe es nicht, die Augen zu schließen. Ich schaffe es nicht, wirklich zu spüren, dass er mich küsst. Das Fenster ist angekippt, und ich höre, wie Lumpen-Rita mit Susanna und Alice nebenan aus unserem Haus rauskommen und sich lautstark von Mama verabschieden.
  


  
    »Bis heute Abend! Ich rechne mit euch! Fünf Euro pro Person!«
  


  
    Arthur lächelt sanft. Er fragt ganz leise: »Wo bist du, Lelle?«
  


  
    Und ich flüstere noch leiser: »Ich bin doch hier.«
  


  
    »Dann küss mich.«
  


  
    Das mache ich. Ich küsse meinen Freund Arthur, und endlich schließe ich auch die Augen, lasse mich sinken, und plötzlich sehe ich Johannes klar und deutlich vor mir, wie er mich angrinst und sagt: »Da bist du ja.« Und er legt seinen Arm um mich und zieht mich mit sich. Und Arthur schlingt seine Arme um mich, seine Finger fahren an meinem Hosenbund entlang, und irgendwann schafft er es, vorne die Knöpfe zu öffnen und mir die Jeans runterzuziehen. Ganz langsam, ohne Eile und am liebsten würde ich sie dieses Mal festhalten, doch sein Körper drückt sich an mich, sein Atem fliegt über mein Gesicht, warm und weich, über den Nacken, die Schulter. Da sind seine weichen Lippen und dann ist da sein Flüstern: »Wo bist du?«
  


  
    Und seine Hand gleitet warm über meinen Bauch und dann über die Leistengegend. Da bleibt sie, fährt tastend darüber hinweg. Wieder und wieder. So als wollte er sich überzeugen, dass da etwas ist, was nicht dort hingehört. Die Mikrobe! Meine eingeritzte Narbe! Unauffällig versuche ich, seine Hand weiterzuschieben. Doch da setzt sich Arthur schon auf, legt seine Haare hinter das Ohr und beugt sich über mich. »Was ist das?«
  


  
    Meine Stimme klingt mit einem Mal ziemlich brüchig, so als sei ich mindestens hundert Jahre alt: »Was denn?«
  


  
    »Na, das da!«
  


  
    Arthur fährt mit seinen Fingerspitzen über die aufgeworfene Narbe, die einen Kreis mit sechs Beinen darstellt.
  


  
    »Ach das.«
  


  
    »Hast du dir das da selbst reingeritzt?«
  


  
    »Ja, warum?«
  


  
    Ich nicke mit großen Augen, und sofort erscheint mir wieder Johannes, der sich über mich beugt und konzentriert mit dem Messer die vorgezeichneten Linien nachzieht, sodass eine dünne rote Blutlinie aus der Haut hervorquillt. Dabei hängt ihm sein hellblonder Pony ins Gesicht, und ich muss ihn ihm mit der Hand hochhalten, damit er nicht danebenritzt. Arthur streicht weiter über die vernarbte Mikrobe, als würde er so eine Antwort auf all seine Fragen bekommen.
  


  
    Ich atme tief ein, dann räuspere ich mich. Ich flüstere: »Es ist viel passiert, während du weg warst.«
  


  
    Arthur nickt und sagt: »Wem sagst du das?!«
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    Okay, Leute. Ich erwähne es gleich vorweg: Arthur und ich haben vorhin auf seinem Hochbett miteinander geschlafen. Ich will die Sache nicht zu sehr auswalzen, vor allen Dingen, weil ich gerade in der ersten Stuhlreihe sitze, die rund um Alices schwarz glänzenden Flügel in Weidemanns Wohnzimmer aufgebaut wurde. An den Wänden hängen Fotografien von ihren diversen Wunderkind-Konzertreisen. Also: mit japanischem Publikum, mit brasilianischem Publikum. Oder italienischem. Und unten in den Rahmenecken sind jeweils kleine Preisschilder angebracht - für Kaufinteressierte. Peinlicher geht’s nicht!
  


  
    Neben mir rutscht Arthur auf seinem Platz rum und nickt den hereinkommenden Nachbarn zu. Er ist ziemlich beliebt in der Nachbarschaft, weil er nach Afrika gegangen ist. So ein selbstloses Engagement mögen die Leute. Das finden sie »bewundernswert« oder »mutig«. Gleich geht es mit dem meisterlichen Konzertabend los. Nebenan in der Küche drückt sich schon die aufgeregte Alice in ihrem hässlichen Rüschenkleid herum und versucht, ihres Lampenfiebers Herr zu werden, indem sie in der Luft Fingersätze übt. Unter uns: Dieses Theater veranstaltet sie mit Absicht, um ihrem nahenden Auftritt den Hauch des Welterschüttenden zu verpassen. Wenn es nach Alice ginge, sollten sich jetzt die Anwesenden hinter vorgehaltener Hand voller Bewunderung zuraunen: »Hast du schon das legendäre Wunderkind gesehen? Es steht in der Küche und probiert knifflige Fingersätze.« Würg!
  


  
    Rechts von mir hockt Mama in ihrem dunkellila Kleid, das auch schon mal bessere Tage gesehen hat. Aber Mama meint: »Wieso? Das sieht doch noch ganz passabel aus.« Wenn sie meint. Ich würde das nicht mal zum Putzen anziehen. Aber Mama hat eben Schiss, dass Rita sauer werden könnte, wenn sie gepflegter aussieht als die Gastgeberin. Das wäre bekanntlich nicht weiter schwierig. Denn Rita zieht ja nur Sachen an, die sie sich heimlich aus dem Altkleidercontainer neben der Bushaltestelle gezogen hat. Einmal hatten wir bei einem der Hauskonzerte sogar den Fall, dass Frau Melms, die Mutter von Corinna Melms, plötzlich zu Rita meinte: »Ach, Rita! Das ist ja witzig! Die gleiche Bluse hatte ich auch mal. Ich habe sie allerdings neulich in den Altkl…« Und da wurde ihr schlagartig bewusst, dass Rita ihre Bluse ja noch nicht in den Container sortiert hatte. Also hat sich Frau Melms tausendmal bei Rita entschuldigt und gemeint: »Na ja, deine Bluse sieht ja auch noch wie neu aus. Du hättest meine sehen sollen! Die war an den Armen schon ganz abgetragen.« Und dann, nach einer Weile checkte Frau Melms erst, dass es sich tatsächlich um ihre eigene Bluse handelte, die ja eigentlich mit den anderen Altkleidern zum nächstbesten Obdachlosenheim hatte gehen sollen. Seitdem schleppt Frau Melms ihre Klamotten immer direkt zum Roten Kreuz.
  


  
    Jedenfalls knabbert Mama schon wieder aufgeregt an ihrem Daumennagel herum und guckt die ganze Zeit, wo ihre Busenfreundin Rita steckt. Die rauscht in ihrem fliederfarbenen Cordanzug durch die Räumlichkeiten und checkt zum hundertsten Mal die Kasseneingänge. Die Tante hat echt Dollarzeichen in den Augen. Ihre hyperintelligente Tochter Susanna hockt im feierlichen Samtkleid hinter einem kleinen Beistelltisch an der Wohnzimmertür und zapft jedem Neuankömmling die besagten fünf Euro ab.
  


  
    »Fünf Euro, bitte.«
  


  
    Vor ihr liegt sogar ein Stapel selbst gebastelte Karten, auf denen die Stuhlnummern stehen. Total piefig. Dabei haben nicht mehr als sechzig Leute Platz im Saal. Moment, ich überschlage die Einnahmen mal kurz im Kopf: Fünf Euro mal sechzig sind dreihundert. So viel nimmt Rita heute Abend ein, abzüglich dem Tetrapack-Rotwein, den sie für ein paar Zerquetschte bei Aldi gekauft hat. Der wird gerade von der dicken Dorle - der betrogenen Ehefrau von Gérard-Michel - per Tablett an die Gäste ausgeteilt.
  


  
    »Noch ein Schlückchen guten Rotwein?«
  


  
    Ich beuge mich zu Arthur rüber und flüstere: »Die haben morgen alle einen gehörigen Kater.«
  


  
    Mein Freund, mit dem ich gerade zum ersten Mal geschlafen habe, grinst von einem Ohr zum anderen und nimmt meine Hand. Er drückt sie ganz fest, und ich fühle mich so, wie ich mich noch nie in meinem Leben gefühlt habe. Irgendwie so gereift. Es war definitiv eine seltsame Erfahrung, sich mit Arthur auf - ich sage mal: sexueller Ebene - zu vereinen. Also: Jemanden so dicht an sich ranzulassen und zu versuchen, sich ungefähr so zu bewegen, wie man es aus dem Fernsehen kennt - ohne dass es peinlich wird. Dabei musste ich mich ziemlich konzentrieren, sodass ich hinterher richtiges Kopfsausen hatte. Und meine Hüftgelenke tun auch weh, als hätte ich einen langen, beschwerlichen Ritt durch die Prärie hinter mir. Unter uns: So oft macht man ja auch nicht solche merkwürdigen Bewegungen und Verrenkungen. Da müssen sich die Gelenkpfannen erst mal dran gewöhnen. Ihr könnt es euch ja sicherlich vorstellen. Zum Glück habe ich mich ja bereits letztes Jahr selbst entjungfert. Mit so einem selbst geformten Tonpenis. Das tat vielleicht weh. Auf diese Peinlichkeit will ich jetzt allerdings lieber nicht weiter eingehen. Nur so viel: Darum hat es mir vorhin nicht mehr wirklich wehgetan. Was ich praktisch fand. Im Übrigen hatte Arthur einige Kondome unter seinem Kopfkissen liegen. Zuerst war ich verwundert. Ich dachte: »Hä? Warum liegen die denn da?« Und als hätte er meine Gedanken gelesen, hat er mit so einem schelmischen Seitenblick gemeint: »Tja, ich wusste ja, dass es irgendwann passieren wird. Da wollte ich vorbereitet sein.« Schick, oder? Ich mag Jungs, die Verantwortung übernehmen.
  


  
    Hinterher hat er das Gummiding in ein Tempo-Taschentuch gewickelt und ist kurz runter aufs Klo gegangen. Ich will echt nicht unappetitlich werden, aber wenn ihr mal in eine ähnliche Situation kommt, werdet ihr es vermutlich genauso machen wie ich: Ich habe das Papiertaschentuch heimlich wieder auseinandergefummelt und mir das benutzte Kondom genau angesehen. Nicht weil ich das so romantisch fand: »Ah, da ist also das Sperma von meinem Freund drin!« Sondern um zu prüfen, ob das Gummi-Ding wirklich heil geblieben ist. Was ich jetzt nämlich gar nicht gebrauchen könnte, ist die Sorge, schwanger zu sein. Übermorgen werde ich mir definitiv die Pille verschreiben lassen. So viel ist mal klar. Obwohl Cotsch ja der Meinung ist: »Die Pille verändert deine Psyche. Man wird total aggro davon.« Aber woher soll Cotsch bitte wissen, dass ihre Aggressionen von der Pille herrühren - vielleicht sind diese wütend machenden Stoffe ohnehin bereits in ihr drin. Kann doch sein. Ich werde das für mich selbst herausfinden müssen.
  


  
    Arthur drückt schon wieder meine Hand, und es kommen immer mehr Nachbarn hereinflaniert und nehmen ihre Plätze ein. Einige von ihnen klopfen ihm sogar zur Begrüßung auf die Schulter.
  


  
    »Na, du Weltenbummler, wieder da?«
  


  
    Oder: »Mensch, du bist ja braun geworden.«
  


  
    Oder: »Hast du uns fürs Gemeindehaus ein paar landestypische Handarbeiten mitgebracht?«
  


  
    Arthur lächelt nur dazu und schüttelt freundlich die Hände. Und immer wieder erklärt er: »Ich könnte einen Wandteppich mit der Moses-Geschichte anbieten.«
  


  
    »Mensch, super! Das wäre doch was!«
  


  
    Man merkt ganz deutlich: Die Leute stehen auf Arthur und seine soziale Ader. Ich bin echt richtig stolz auf ihn. Noch mehr gefreut hätte es sie allerdings, wenn er von einem Löwen verspeist oder von einem Menschenfresserstamm im Suppentopf überm offenen Feuer gegart worden wäre. Das hätte erst mal für ordentlich Gänsehaut und Gesprächsstoff gesorgt: »Oh Gott, der arme, arme Arthur! Er wurde von einem Löwen verspeist! Stell dir das mal vor!« Garantiert hätte die Bürgerinitiative überlegt, ob man ihm nicht sogar ein Denkmal setzen sollte: »Unserem Arthur, dem mutigen Entwicklungshelfer!«
  


  
    Plötzlich und unerwartet klumpt sich alles in mir zusammen. Wollt ihr wissen, wieso? Weil ich ja später noch zu seinem Kontrahenten Johannes muss. Davon ahnt Arthur gar nichts. Der denkt, dass ich zur Feier des Tages bei ihm übernachten werde. Und wie ich gerade dabei bin, mir richtig schlimme Vorwürfe über mein unmoralisches Leben zu machen, kommen zu allem Überfluss Helmuth und Cotsch hereingeschneit. Automatisch teilt sich die Menge der noch rumstehenden Leute und alle schielen mit angehaltenem Atem zu ihnen rüber. Ich sage nur: apropos »unmoralisch«. Helmuth nickt höflich in die Runde und Cotsch stolziert mit hoch erhobenem Haupt durch die geteilte Menge vor ihm her.
  


  
    Leute, ich muss sagen, sie ist mal wieder mit Abstand die Anmutigste! Sie hat ein enges schwarzes Glitzerkleid an, mit Schlitz bis zum Po hoch. Dazu trägt sie eine elegante Hochsteckfrisur, sexy High Heels und riesige Strass-Ohrgehänge. Man könnte echt denken, dass sie der Star des Abends ist. Totenstill ist es im Saal. Alle blinzeln von Cotsch zu Helmuth und dann rüber zu Gérard-Michel, der inzwischen mit seiner betrogenen Ehefrau Dorle in der letzten Reihe neben der opulenten Zimmerpalme Platz genommen hat.
  


  
    Ich schlucke. »Ach du Kacke.«
  


  
    Eilig quetscht sich Mama zwischen den Stühlen vor bis zum Flügel und versucht, Cotsch wieder rückwärts aus dem Wohnzimmer rauszudrängen. Ich schätze, sie will sich nicht später von Rita vorwerfen lassen, den Abend durch ihre missratene Tochter versaut zu haben. Aber meine Schwester klammert sich störrisch an Helmuths Arm fest. Sie zischt für alle gut hörbar: »Mama, lass das gefälligst.«
  


  
    Und wie es wiederum die Art meiner Mutter ist, lächelt sie unverbindlich in die Runde und flötet mit dieser höher gepitchten Stimme: »Ich will nur etwas Wichtiges mit dir besprechen. Es hat was mit der Gesundheit deines Vaters zu tun.«
  


  
    So ein Scheiß! Mama kann echt gar nicht lügen. Irgendwer murmelt mir dafür unüberhörbar über die Schulter: »Nutte!«
  


  
    Mir ist natürlich klar, wer damit gemeint ist: meine Schwester Constanze. Also drehe ich mich mit meinem ultimativen Rächerblick um und registriere: Die neureiche Corinna hockt im hellrosa Piefkopf-Dress direkt hinter mir. Die ist ganz klar eifersüchtig auf so viel Glamour, den meine Schwester leichtfüßig versprüht. Neben Corinna hocken bräsig ihre neureichen, total ungebildeten Eltern. Die sehen echt aus wie zwei Fische. Aber der eine der beiden Fische - Herr Melms - macht gerade ziemliche Stielaugen in Richtung Cotsch. Dem läuft wohl das Wasser im Mund zusammen. »Träum weiter!«, kann ich da nur sagen. Der kann sich ganz hinten anstellen. Von so einem will Cotsch nichts. Da sagt sie dann immer nur: »Der ist unter meinem Niveau! Ich bin eine stilvolle Frau!« Recht hat sie.
  


  
    Weiter hinten erhebt nun auch noch Dorle ihren voluminösen Körper und biegt die grünen Wedel der Topfpalme zur Seite. Sie brüllt mit überkippender Stimme, sodass ich denke, mir platzt gleich das Trommelfell: »Du Ehebrecherin! Verschwinde auf der Stelle! Oder ich rufe die Polizei!«
  


  
    Aber Cotsch gibt nur so ein abfälliges Pustgeräusch von sich und meint mit ihrer typisch läppischen Handbewegung: »Na, dann mal los!«
  


  
    Diese souveräne Reaktion bringt Dorle natürlich - wie man so schön sagt - vollends auf die Palme. Aber wie sie sich zwischen den Stuhlreihen entlangarbeiten will, greift Gérard-Michel schnell nach ihrem Unterarm und grinst debil. Das kann seine dritte Ehefrau gar nicht leiden. Mit Wucht reißt sie ihren speckigen Arm hoch und für einen Augenblick denken wir alle: Gleich zieht sie Gérard-Michel einen kräftigen Klaps über die Glatze. Leider passiert das aber nicht. Tatsächlich schafft es Gérard-Michel, sie wieder auf ihren Platz zu ziehen und ihr mit Engelszungen etwas zuzuraunen. »Vergiss das Flittchen!«, höre ich. »Sie hat doch nur meine Midlife-Crisis ausgenutzt!« Dazu muss ich sagen, Leute: Ich bin etwas enttäuscht von Gérard-Michel. Er ist nämlich von Berufs wegen Soziologie-Professor. Da redet man eigentlich anders über seine Mitmenschen. Weniger abfällig. Meine ich.
  


  
    Dafür versucht Mama noch immer, Cotsch aus dem Wohnzimmer zu drängen. Schließlich legt ihr Helmuth beschwichtigend die Tennistrainerhand auf die Schulter und meint mit dieser Therapeutenstimme: »Herzchen, lass gut sein.«
  


  
    So als hätte er Mama fachmännisch hypnotisiert, lässt sie sofort von Cotsch ab und taumelt wie in Trance zurück zu ihrem Platz. Da lässt sie sich wie ein nasser Sack hinplumpsen und ich tätschle ihr auch ein bisschen die Hand. »Reg dich nicht auf, Mama«, sage ich.
  


  
    Witzig ist, dass Rita nicht weiß, was sie machen soll. Denn eigentlich ist sie als Veranstalterin für den reibungslosen Ablauf des Abends verantwortlich. Auf der anderen Seite sind ihr zahlende Gäste immer herzlich willkommen. Und darum kommt sich Helmuth nicht zu blöde vor, generös mit einem Fünfziger herumzuwedeln und laut in die Runde zu vermelden: »Das Musische liegt meiner hoch geschätzten Verlobten und mir sehr am Herzen.«
  


  
    Dann klatscht er den Schein vor Susanna auf den Beistelltisch und Rita reißt ihn umgehend an sich und stopft ihn sich in ihren betagten Blusenausschnitt. Klar! Da will keiner ran. Da ist der Schein also bestens aufgehoben. Dazu tönt sie: »Mir auch, lieber Helmuth! Mir auch! Tretet ein!«
  


  
    Und da die anderen Gäste bereits gezahlt haben, bleiben die einfach ebenfalls da und denken sich ihren Teil. Nur Corinna gibt hinter mir keine Ruhe. Die wispert ununterbrochen: »Seine Verlobte? Das glaubt er ja wohl selbst nicht. Die Nutte macht doch mit jedem rum.«
  


  
    Jetzt reicht es mir aber. Mit stahlhartem Gesichtsausdruck drehe ich mich zu ihr und ihrer Fischfamilie um und sage mit ziemlich gefährlichem Unterton: »Das Gleiche sagt man über dich.«
  


  
    Corinna und ihre Sippschaft sperren ihre Münder auf, aber es kommt kein Ton raus. Offenbar wissen sie nicht, was sie sagen sollen. Kein Wunder, so ungebildet, wie die sind. Also wende ich mich wieder um und der musische Abend kann beginnen. Arthur fängt einfach an zu applaudieren und alle machen erleichtert mit. Den Brauch hat er wahrscheinlich bei einem seiner vielen afrikanischen Feste rund ums Lagerfeuer gelernt: Gute Stimmung ist das Wichtigste. Und die kriegt man verlässlich durch rhythmisches Klatschen hin. Ich sage euch, Leute: Arthur ist mein Held. So viel ist mal klar.
  


  
    Nur gut, dass Papa zu Hause geblieben ist. Der hätte bei dem ganzen Psychostress einen richtigen Föhn gekriegt. Als wir vorhin aufgebrochen sind, hat er nur gemeint: »Dem Nachbarschaftsgerangel setze ich mich nicht aus. Hinterher will Rita sich wieder mit mir duzen.« Manchmal weiß Papa echt, was das Beste für ihn ist. Ich wünschte, ich hätte auch so einen klaren Blick auf mein Leben. Vermutlich hat Mama recht, wenn sie sagt: »Lelle, du musst lernen, dich in Geduld zu üben.« Dann würde ich nicht dauernd Dinge anzetteln, die ich hinterher bereue.
  


  
    Cotsch und Helmuth pflanzen sich würdevoll auf die letzten freien Plätze in der Nähe des neu angebauten Wintergartens und Cotsch zieht aus ihrer kleinen Lacktasche ein Opernglas. Das hält sie sich wie eine echte Diva vor ihre Virginia-Woolf-Nase. Sehr edel, Constanze. Meine Schwester weiß, wie das mondäne Leben funktioniert.
  


  
    Gleich darauf kommt Alice aus der Küche gestrauchelt, verbeugt sich huldvoll vor dem Publikum und klemmt sich in ihrem abgedrehten Rüschenkleid und den albernen Kniestrümpfen an den Flügel. Da verbeugt sie sich noch mal gnädig lächelnd nach allen Seiten, als sei sie Wolfgang Amadeus Mozart, wie er leibt und lebt. Schließlich, als es ganz still ist, tippt sie eine Taste an. Die höchste, die der Flügel zu bieten hat. Den Ton lassen wir auf uns wirken, bis er uns ganz durchdrungen hat und unsere inneren Organe tüchtig vibrieren. Alice - das muss ich sagen - hat’s auf ihre Weise auch drauf. Chapeau! Sie wirft ihren Kopf nach hinten, dann plötzlich wieder nach vorne, wieder nach hinten und dann volle Pulle nach vorne bis knapp auf die Tasten. Dabei stöhnt sie total rum, bevor sie endlich die nächste Taste drückt. Der Ton trifft uns wieder voll ins Mark. Ich und die Nachbarn erschauern. Nur Arthur schiebt seinen Turnschuhfuß dicht an meinen Turnschuhfuß, und ich weiß genau, was er mir damit sagen will: »Lelle! Egal wie bescheuert die anderen sind - wir gehören zusammen!«
  


  
    Leute, ich sage euch: Mein Herz glüht!
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    Leute, es ist zehn Uhr abends. Das virtuose Klavierkonzert ist so gut wie vorbei. Das heißt, die inzwischen total zerzauste Alice hat den letzten Ton verklingen lassen und sich mehrfach in alle Himmelsrichtungen verbeugt, sodass unser Applaus immer wieder aufbranden musste, bis unsere Handflächen glühten. Und Rita hat sich mit einem Klingelbeutel durch die Reihen gedrückt, um Moneten für die Zugabe einzusammeln. Danach hat Alice noch mal was von Vivaldi zum Besten gegeben, bis in der ersten Reihe einer der älteren Herrschaften sich in Richtung Toilette verdrückt und seiner Frau zugeraunt hat: »Du weißt ja, was passiert, wenn ich nicht rechtzeitig …«
  


  
    Jetzt quetschen sich Mama, Cotsch und Helmuth mit den anderen Nachbarn im hell erleuchteten Wintergarten zwischen den üppigen Zimmerpalmen rum und schütten sich gierig den restlichen Tetrapak-Wein rein. Leider habe ich mir in der Anspannung auch schnell ein Glas vom Buffet gekrallt - entgegen all meiner guten Vorsätze. Doch im Laufe des höllischen Rumgeklimpers bin ich zunehmend nervöser geworden, weil ich die ganze Zeit überlegt habe, wie ich Arthur am geschicktesten beibringe, dass ich gleich noch mal verschwinden muss. Und ich lüge ja so ungern.
  


  
    Aber dann habe ich eine ebenso schmerzhafte wie existenzielle Entscheidung getroffen:
  


  
    Leute, ich werde mich von Johannes lösen.
  


  
    Also: trennen. Und Arthur braucht nichts von ihm zu wissen. Johannes war eine intensive Episode, die nun für immer vorbei ist. Es ist gut, dass ich diese intensive Episode hatte, weil ich sie sonst womöglich wann anders gehabt hätte - also: wenn ich bereits Mutter von fünf Kindern bin oder so. Trotzdem finde ich, dass Arthur sich über Johannes und meine Beziehung nicht das Hirn beziehungsweise das Herz zermartern muss - ich bin es, die mit der unverzeihlichen Schuld bis zum bitteren Ende leben muss. Ist jedenfalls meine Meinung. Darum habe ich mir ausnahmsweise selbst die Erlaubnis erteilt, ein Glas Rotwein zu schlürfen und Arthur anzulügen. Sobald ich mir den billigen Fusel hinter die Binde gekippt habe, werde ich ihm verklickern, dass ich noch mal kurz zu Alina rübermuss, weil sie unter starkem Liebeskummer leidet. Stattdessen werde ich mich aber natürlich mit Johannes treffen und die Angelegenheit von Angesicht zu Angesicht klären. Das wird richtig peinlich. In jedem Fall werde ich ihm anbieten, dass wir Freunde bleiben oder so.
  


  
    Morgen werde ich dann mit Sicherheit einen ordentlichen Kater haben, aber auch Ruhe und Klarheit. Darauf freue ich mich total. Vielleicht sollte ich Johannes einfach vergessen. Nie wieder an ihn denken, was nicht ganz leicht sein dürfte, da ich ja diese Mikrobe in der Leistengegend habe. Daraus lernen wir, liebe Leute, dass nichts für die Ewigkeit ist und man mit lebenslangen Tätowierungen oder Ritzgeschichten vorsichtig sein sollte. Wobei ich jetzt schon wieder fast so weit wäre, mir Arthurs Namen in den Oberarm stechen zu lassen. Tja, es gibt Momente, in denen kommt einem alles richtig vor, und dann ist der Moment auch schon wieder vorbei, und man stellt fest: Das Ganze war eine einzige Scheißidee. Leute! Das ist meine Definition von Leben. Ohne euch deprimieren zu wollen, aber nichts ist so sicher wie der Tod.
  


  
    Okay. Jetzt habe ich das Glas geleert und knalle es zurück auf das Buffet. Ich muss sagen: Ganz nüchtern bin ich nicht mehr. Ich merke das daran, dass ich rüber zu Herrn Melms schiele und ihm freundlich zugrinse. Von wegen: »Glauben Sie mir: Ich weiß, was Sie mit Ihrer Borderline-gestörten-Tochter durchmachen.« Als hätte er meine telepathische Nachricht empfangen, hebt er zustimmend das Glas in meine Richtung und nickt fischköpfig vor sich hin. In jedem Fall wird es Zeit für mich, aufzubrechen und die Sache mit Johannes hinter mich zu bringen. Vorher nehme ich mir aber noch ein volles Glas vom Buffet, schütte es mir rein und stelle es geleert zwischen die Blumenkübel auf den weißen Teppich. Hoppala, jetzt schwanke ich aber schon richtig. Gut fühlt sich das an. Habe ich schon gesagt, dass ich eher selten bis nie Alkohol trinke? Das Zeug zündet voll rein. Mannomann. Ich nicke freundlich in die Runde und hebe die Hand zum Abschiedsgruß. Dazu rufe ich ein bisschen zu laut: »Na, dann: Gute Nacht!«
  


  
    Die Nachbarn schauen mir mit glasigen Augen nach, einige von denen sind wohl auch schon ziemlich alkoholisiert. Na, das passt ja. Dann fällt mein Alkoholismus nicht ganz so stark auf. Wie gesagt: Normalerweise stehe ich eher auf Kontrolle. Auf der anderen Seite denke ich: Es gehört zum Künstlerleben dazu, auch mal die Besinnung zu verlieren. Schließlich will ich Bildhauerin werden - und ich kann nur dann großartige Skulpturen formen, wenn ich vorher auch mal tüchtig den Abgrund hinuntergesehen habe. Also: Die dunkle Seite des Lebens kenne. Ist jedenfalls meine Meinung.
  


  
    Offenbar hat Rita auch schon ordentlich einen sitzen. Mama meint: »Sie wollte mal Schriftstellerin werden.« Tja, das hat nicht geklappt. Darum tut sie jetzt zumindest so. Leute, das ist wiederum ziemlich traurig. Im Moment hängt sie weiter hinten beim Schaukelstuhl rum und schreit in das Ohr von Corinnas Mutter: »Weißt du schon, dass mich mein Mann verlassen hat? Einfach so? Nicht zu fassen, was?«
  


  
    Corinnas Mutter schlägt gespielt überrascht die Hände über dem Kopf zusammen: »Was? Wirklich! Ja, aber wieso denn?«
  


  
    Und ich weiß, dass das definitiv keine Neuigkeit für sie ist. Das hat sie doch schon längst bei EDEKA an der Kasse von irgendwelchen anderen gesprächigen Tanten aus der Nachbarschaft erfahren. Die Ladys können nichts für sich behalten. Darunter leidet besonders Mama, weil Cotsch zu den beliebtesten Gesprächsthemen zählt. Kann man sich ja denken. Von wegen: »Hast du gehört? Die Tochter von Ulla hat schon wieder einen treu sorgenden Ehemann verführt.« Derweil glupscht Dorle hasserfüllt zu Cotsch rüber, die ihren Blick huldvoll über die Menge schweifen lässt. Unter uns: Sie ist und bleibt die Schönste von allen. Kein Wunder, dass Dorle so aussieht, als würde sie Cotsch am liebsten bei lebendigem Leibe häuten. Helmuth scheint das auch zu finden, also, dass seine Verlobte die Schönste ist. Gleich zieht er sie ein bisschen enger an sich ran und glotzt ihr auf die gut gestützten Titten, die oben aus dem Dekolleté rausquellen. Ich schwöre, am liebsten würde er sich an denen festsaugen. Doch als hätte Mama seine Lust gespürt, kommt sie durch die angetüdderte Menge angestürmt und fragt aufgeregt: »Und? Wie geht es euch so?«
  


  
    Damit meint sie mich oder Arthur, der sich nun angeregt mit Helmuth und Cotsch unterhält. Die halten ihm voller Stolz ihre opulenten Verlobungsringe unter die Nase und meinen: »Ja, ja, in Las Vegas. Noch in diesem Herbst.«
  


  
    Ich grinse Mama sweet an und sage, möglichst ohne zu lallen: »Äh, Arthur geht nach Hause und ich muss noch kurz was klären.«
  


  
    Gleich hakt sie sich bei mir unter und zieht mich mit schockerstarrtem Gesichtsausdruck hinter Ritas heiliger Orgel. »Wie? Was? Jetzt willst du noch wohin? Es ist dunkel draußen!«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern. »Kann ich ja auch nichts dafür.«
  


  
    »Ja, und wenn dich einer …na, du weißt schon. Unsittlich anfasst?«
  


  
    Wurde ich heute schon, könnte ich jetzt sagen. Mache ich aber nicht. Ich hole tief Luft, um weiterhin entspannt zu bleiben, und melde mit leierndem Unterton in der Stimme: »Mir passiert schon nichts.«
  


  
    »Ja, und was willst du klären?«
  


  
    Ich hickse: »Die Angelegenheit mit Johannes.«
  


  
    Das ist das Stichwort für Mama, in ihrer Handtasche nach dem Pillenröhrchen zu fahnden. Bevor sie das Ding aus der Tasche zieht, blickt sie sich nach allen Seiten um. Dann stopft sie sich zwei von den Pillen rein und spült sie mit einem ordentlichen Schluck Rotwein runter. Echt ungewöhnlich für Mama. Sie ist doch sonst total dafür, Psychopharmaka und Alkohol zu trennen.
  


  
    Sie räuspert sich. »Weiß Arthur von ihm?«
  


  
    Ich hickse schon wieder. »Bist du wahnsinnig?«
  


  
    »Ja, und wo triffst du dich mit Johannes?«
  


  
    »Bei ihm zu Hause.«
  


  
    »Kann er nicht zu uns kommen?«
  


  
    »Sehr witzig.«
  


  
    Mama nickt unruhig und wartet, dass die Pillen anfangen zu wirken. So lange lässt sie ihre feministischen Thesen vom Stapel: »Na klar, das junge Mädchen muss wieder hinfahren. Das ist typisch. Die Männer rühren sich nicht. Die warten, bis man zu ihnen kommt.«
  


  
    Ich drehe mich vorsichtig nach Arthur um, weil Mama inzwischen vollkommen vergessen hat, ihre Stimme angemessen zu dämpfen. Ich murmle: »Mama. Ich trenne mich von ihm. Da wäre es wohl etwas komisch, ihn zu bitten, zu diesem Zweck zu mir zu kommen. Im Übrigen muss Arthur das ja nicht alles hautnah mitbekommen. Richtig?«
  


  
    »Kannst du das nicht auf morgen verlegen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ich gebe Mama einen Kuss, wobei ich schon wieder hicksen muss. Dann schwofe ich zu Arthur, Helmuth und Cotsch rüber. Leider werde ich erst jetzt gewahr, dass Corinna die ganze Zeit über auf der anderen Seite der Orgel gelehnt und ihre frisch lackierten Nägel betrachtet hat. Ich warne sie: Sollte sie etwas von dem konspirativen Gespräch zwischen Mama und mir mitbekommen haben und sollte sie nur ein Sterbenswörtchen in der Nachbarschaft über meine Beziehungsproblematik verlauten lassen, bringe ich sie um. Außerdem verbreite ich dann überall, dass sie unheilbar am Borderline-Syndrom erkrankt ist und nur noch lügen kann. Das glaubt mir jeder. Man muss sich diese rosarote Trine doch nur mal angucken, da schnallt man sofort, dass die nicht ganz koscher ist.
  


  
    Ich werfe Corinna einen letzten bitterbösen, warnenden Blick zu und dann drücke ich mich eng an Arthur ran. So unverfänglich wie möglich lalle ich ihm ins Ohr: »Sorry, aber ich muss noch mal kurz zu Alina rüber. Der geht’s nicht gut. Die hat Liebeskummer.«
  


  
    Arthur nickt ein bisschen traurig. »Bist du betrunken?«
  


  
    »Geht so.«
  


  
    Und mir bricht es das Herz. Ich würde ja jetzt auch gerne einfach bei ihm bleiben und mich mit ihm aufs Hochbett legen, Musik hören und besoffen ein paar Zigaretten rauchen. Aber wenn man mit dem Leben anfängt, muss man es auch in Ordnung halten. Denke ich. Aber witzig: Mache ich nicht gerade genau das Gegenteil? Leute, ich habe echt Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. In meinem Kopf dreht sich alles und irgendwelche Stimmen quatschen voll laut durcheinander. »Lelle! Lelle! Was machst du nur? Was machst du nur?!« Die Stimmen werden immer lauter und bedrohlicher und die Nachbarn verschwimmen vor meinen Augen und geraten in ihren festlichen Kleidern in Schieflage. Jetzt zündet der Wein aber richtig rein, Leute! Ich muss sagen: Besoffen sein ist nichts für mich. Da hat man ja echte Probleme, sich - wie Mama sagen würde - zu fokussieren.
  


  
    Ich gebe meinem Freund einen ordentlichen Kuss und streiche ihm verliebt über die Wange. Dabei lalle ich: »Arthur. Ich liebe dich so sehr. SO SEHR!«
  


  
    Cotsch glotzt mich fragend an und auch Helmuth wirkt leicht verwirrt. Kann ich ja verstehen. Die haben meine fliegenden Männerwechsel schließlich hautnah miterlebt. Hauptsache, Helmuth denkt nicht, dass ich genauso eine bin wie Cotsch - beziehungsweise, dass das bei uns eine erbgutbedingte Sache ist. Ich hebe also die Hand und sage mit so einem beruhigenden Augenzwinkern und einem kleinen Stolperer gegen Helmuths Anzugbrust: »Alles im grünen Bereich. Ich weiß, was ich tue.«
  


  
    Cotsch starrt mich durchdringend an, aber Helmuth, ganz der Pragmatiker, vertraut mir und meint: »Na dann, viel Erfolg.«
  


  
    Genau in dem Moment quetscht sich die dicke Dorle mit Gérard-Michel hinter uns vorbei und meint total schnippisch: »Helmuth! Die Frau bringt dich ins Grab! Da sei dir gewiss.«
  


  
    In mir fängt es langsam an zu brodeln, aber noch bevor ich etwas sagen kann, lächelt Gérard-Michel verlegen, ganz wie es seine Art ist, und dampft mit seiner Tonne in Richtung Ausgang ab. Eigentlich ist er sehr nett. Er mag mich sogar richtig gerne - er ist, wie gesagt, Soziologieprofessor - und wir hatten schon ein paar philosophische Gespräche bei diversen Straßenfesten, bei denen es um die existenziellen Fragen des Lebens ging. Aber seit der Geschichte mit Cotsch haben wir uns ein bisschen auseinander gelebt. Wie auch immer. Meine mondäne Schwester reagiert gar nicht auf Dorles offene Provokation. Sie meint nur: »Die ist ja total frustriert.«
  


  
    Dann schwebt sie rüber zu ihrer Erzfeindin Susanna, die gerade brav die leeren Weingläser einsammelt. Dort angekommen, meint sie für alle gut hörbar: »Susanna! Dein Samtkleid ist der Hammer! Der Hammer!«
  


  
    Dabei ist das so ein altes, mottenzerfressenes Lumpending, das vermutlich in seinen besseren Tagen als Vorhang vor einem Salonfenster hing. Ich schätze, Cotsch will ihre Kontrahentin moralisch weich kochen, damit Susanna bei den anstehenden Schulklausuren versagt und Cotsch sie links überholen kann. Cotschs größter und geheimster Traum ist es nämlich, ihr Abitur mit Sonderauszeichnung zu machen und ganz oben auf dem Siegertreppchen zu stehen. Ein bisschen tut mir Susanna aber auch leid. Sie hat dieses hässliche Kleid und die Segelohren, und einen Mann wird sie vermutlich auch nie finden. Und wenn doch, wird Rita ihn mit ihrer Art sofort wieder vertreiben. Aber Cotsch ist nicht zu bremsen. Sie quatscht einfach weiter: »Wirklich, sehr vorteilhaft, dein Dress!«
  


  
    Susanna blinzelt irritiert in der Gegend rum. Leute, ich muss sagen: Es wäre eine gute Idee, jetzt aufzubrechen - bevor die Sache eskaliert. Ich winke also noch mal eilig in die Runde. »Gute Nacht, Kameraden!«
  


  
    Und schon habe ich die Cotsch-Susanna-Szene aus dem Ruder gebracht und wieder meine angestammte Retterrolle eingenommen. Manchmal komme ich mir echt vor wie Superwoman mit Beziehungsproblemen. Egal. Helmuth und Arthur winken auch in die Runde und dann braucht Helmuth nur noch Cotsch zärtlich am Oberarm zu packen und sie mit sich nach draußen zu zerren. Im kalten Hauch der Nacht und dem gelblichen Licht der Eingangsleuchte legt er ihr sein Jackett liebevoll um die Schultern und meint: »Komm, Bella. Wir gucken uns noch was richtig Romantisches auf DVD an.«
  


  
    Und bevor ich mich vor lauter Überforderung an Cotschs Schulter klatschen kann, um sie kräftig nass zu heulen, ziehen die beiden wie auf Wolken durch den Garten davon, am Springbrunnen vorbei, und hinter ihnen steigt der feuchte Nebel auf. Arthur und ich bleiben im hell erleuchteten Eingang zur Villa stehen und wissen nicht, was wir sagen sollen. Nur unser Atem bewegt sich als feiner Hauch in der tiefblauen Luft. Durch die Scheiben des Wintergartens sehen wir unsere Nachbarn mit Rotweingläsern hinter Topfpalmen, wie sie sich zuprosten und immer lauter lachen. Die sind jetzt richtig besoffen. So viel ist mal klar.
  


  
    Arthur nimmt mein Gesicht in beide Hände und küsst mich auf die Nasenspitze. »Meine Lelle.«
  


  
    Ich hickse: »Mein Arthur.«
  


  
    Er streicht mir das Haar aus der Stirn, wie einer, der gerade aus dem Krieg zurückgekommen ist und es noch immer nicht fassen kann, sein Liebchen wieder mit sämtlichen Gliedmaßen in die Arme schließen zu können. Ich grinse und meine Pupillen schlagen Purzelbäume. Ein bisschen übel ist mir auch. Eigentlich wäre es jetzt angezeigt, sich kurz mal hinzulegen, bis der schlimmste Rausch vorbei ist.
  


  
    Arthur scheint ein Gespür dafür zu haben. Er zieht mich an sich und meint: »Dann holen wir mal mein Moped. So jedenfalls kannst du nicht mehr allein zu Alina mit dem Rad fahren. Hinterher zerrt dich noch jemand hinter den nächsten Busch und berührt dich unsittlich.«
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    Tja, Leute, was macht man da? Die Nacht ist jung. Ich habe Arthurs dunkelblauen Kapuzenpulli an und er hält mich warm. Schönes Ding! Wir flitzen auf seinem Moped um die Häuser, alles ist ruhig, niemand stellt sich uns in den Weg. Kein Wunder. Die Freaks hängen ja auch alle angeschwippst bei Weidemanns im Wintergarten rum und genießen den billigen Tetrapak-Fusel. Bis auf Papa. Der hängt garantiert bei uns im Keller rum und putzt seine Schuhe oder repariert irgendeins seiner heiligen Möbel, das bei einem von Cotschs Wutanfällen Blessuren davongetragen hat. Der hat’s gut. Der hat sein Hobby gefunden. Papa weiß, was ihn ausfüllt. Der genügt sich selbst. So weit will ich auch mal kommen - wobei Mama das ja alles andere als gut findet. Die sagt andauernd: »Ich bin Bernie eben egal. Was soll ich machen?« Und dann weint sie und putzt sich mit einem Stückchen Klopapier die Nase.
  


  
    Ich presse meinen Brustkorb an Arthurs schmalen Jeansjackenrücken mit dem aufgenähten Adler. Die Jeansjacke besitzt er, seit ich ihn kenne. Und genau wie jetzt gerade haben wir schon mal vor eineinhalb Jahren hintereinander auf seinem Moped gesessen. Als wir uns gemeinsam auf die Suche nach Cotsch gemacht haben. Das war die Nacht, in der Arthur meiner Schwester quasi das Leben gerettet hat und wir uns dadurch nähergekommen sind. In dieser Nacht habe ich mich so was von in Arthur verliebt, und gerade kommt es mir so vor, als sei ich auf magische Weise wieder in genau dieser Nacht gelandet, und ich wundere mich, wie es sein kann, dass sie einen ganz anderen Verlauf nehmen wird als damals. Denn wir fahren nicht nach Forst, um Cotsch - wie damals - aus dieser fiesen Billardspelunke zu ziehen, sondern in Richtung Alinas Heim, obwohl ich ja eigentlich in Richtung Johannes muss. Der wartet schon sehnsüchtig auf mich. Nur weiß Arthur das nicht. Der denkt, ich muss zur niedergeschmetterten Alina und er tut mir gerade einen richtig großen Gefallen. Mitnichten. Sobald ich bei Alina bin, muss ich Johannes anrufen und ihm sagen, dass unsere existenzielle Unterredung leider bis morgen warten muss. Und morgen werde ich Arthur dann wieder anlügen müssen, dass ich irgendwohin gehe, wo ich in Wirklichkeit gar nicht hin gehe. Und so weiter und so fort. Und leider bin ich selbst so angeschickert in der Birne, dass es mir kaum möglich ist, einen klaren Gedanken zu fassen. Der einzige, der mir immer wieder durchs Hirn saust, ist, dass mein genialer Plan so was von gar nicht funktioniert.
  


  
    Was lernen wir daraus? Keinen Alkohol trinken vor wichtigen Terminen! Schreibt euch das hinter die Ohren, Leute. Ihr habt es gut. Ihr könnt euch einige von meinen schlimmsten Erfahrungen sparen, weil ich sie gleich für euch mitmache. Praktisch, was? Meine Arme schlinge ich um Arthurs Brustkorb. Vorne, auf seiner Brust, treffen sich meine Hände und klammern sich krampfig aneinander. Ich habe keinen Helm auf! Wenn das Mama wüsste! Die denkt doch, dass man bei jedem Sturz einen Schädelbruch erleidet und stirbt. Aber Arthur hat gemeint, ich soll mich an ihm festhalten. Ich vertraue ihm. Er weiß immer, was er tut. Und wenn er meint, dass er mich auch ohne Helm heil zu Alina bringen kann, dann tut er das auch.
  


  
    Die große Frage ist nur: Was will ich da? Ich werde klingeln und Alina irgendwie per Handzeichen verklickern müssen, dass sie stark unter Liebeskummer zu leiden hat - sonst wundert sich Arthur. Wie ich Alina allerdings einschätze, wird sie überhaupt nicht schnallen, was ich von ihr will. Ich sehe sie schon vor mir. Ihre Haare werden wieder in alle Richtungen abstehen und dann wird sie fragen: »Hä? Lelle! Ich habe doch gar keinen Liebeskummer.«
  


  
    Und dann wird sowieso alles rauskommen. Und Arthur wird sich stumm umdrehen und gehen. Aus Alinas Vorgarten, aus der Zeit, in die schwarze Nacht hinein. Und ich werde ihn nie wiederfinden. Mir wird gerade echt heiß und kalt, und ich überlege, ob ich mich nicht besser vom Moped fallen lassen sollte, um durch schwere Verletzungen von meinem Komplott abzulenken. Aber je schneller Arthur fährt, desto besser fühlt es sich an, einfach sicher hinter ihm zu sitzen. Trotzdem bin ich froh, dass Arthur mein Gesicht gerade nicht sehen kann. Ich würge. Der Rotwein kommt mir hoch. Der Fahrtwind bläst mir ins Gesicht. Meine Haare fliegen zurück. Die glänzenden Autos, die frisch poliert unter den Laternen am Straßenrand geparkt sind, ziehen wie Silberschweife an uns vorbei. Wir zwei allein. Im Fahrtwind. Arthurs Haarspitzen wehen mir ins Gesicht. Heute Nacht ist die Luft noch einmal warm. Und freundlich. Und dann brausen wir in den wehenden und wogenden Wald hinein. Das gelbe Vorderlicht schiebt sich über die holprige Erde des Trampelpfades. Wir fliegen über die Wurzeln, tief hängende Äste streifen unsere Schultern. Wir schlingern. Arthur gleicht das Gleichgewicht geschickt wieder aus. Das Motorengeräusch ist laut, und ich bete zu Gott, dass ein Wunder geschieht.
  


  
    »Du kannst absteigen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du kannst absteigen. Wir sind da.«
  


  
    Ich steige ab. Und Arthur steigt ab. Ich habe ganz weiche Knie. Ich taumle ein bisschen hin und her. Richtig komisch fühlt sich das an, festen Boden unter den Füßen zu haben.
  


  
    Arthur fasst mich am Oberarm und hält mich. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Jep.«
  


  
    »Na, dann komm.«
  


  
    Arthur geht vor, den Bürgersteig hinauf und wirft seinen Kopf in den Nacken. Das macht er, damit ihm seine Haare nicht vor dem Gesicht rumhängen. Sehr lässig. So latschen wir durch Alinas quietschende Gartenpforte. Auf Höhe des ersten Gartenzwerges halte ich allerdings schon wieder an und tippe Arthur auf die Schulter. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich allein mit Alina rede.«
  


  
    »Okay. Dann warte ich.«
  


  
    Arthur gibt mir einen Kuss auf den Mund, ganz zärtlich, und flüstert: »Ich warte da vorne.«
  


  
    Er zeigt auf das Bushaltestellenhäuschen auf der anderen Straßenseite. Es steht unter einer herbstlichen Kastanie, die im Schein der milchigen Straßenlaterne richtig mysteriös wirkt. Ein Käuzchen ruft in den Zweigen. Arthur ist echt der gutgläubigste Mensch dieser Welt. Weil er selbst nur Gutes tut. Ich nicke und presse meine Lippen zusammen. Leute, mich zerreißt die Lüge. Man darf mit Betrug gar nicht erst anfangen. Aus der Nummer kommt man nie wieder raus. Man kann sich einfach nur noch schämen. Sein Leben lang, und es wird immer schlimmer mit dem Schämen, je netter und verständnisvoller derjenige ist, den man anlügt und betrügt. Okay. Und das Schlimmste ist: Man weiß nicht mal, warum man es tut. Man sucht nach Erklärungen, aber findet keine Rechtfertigung. Das haut den stärksten Mann aus den Latschen.
  


  
    Ich atme tief ein, lächle endlich und sage: »Ich beeile mich.«
  


  
    Dann quetsche ich mich an Arthur vorbei, in Richtung Alinas Eingangstür, und zum Glück brennt oben in ihrem Dachzimmer und im Wohnzimmer noch Licht. Wahrscheinlich zieht sich die Familie gemeinsam mit ihren beiden Yorkshireterriern wieder Volksmusiksendungen rein. Arthur verschwindet in die andere Richtung, die Pforte im Jägerzaun knarrt und fällt dann ins Schloss. Ich steige die Stufen hoch und drücke auf den Klingelknopf im selbst gestalteten Salzteigschild.
  


  
    Ich höre schlurfende Schritte und leider öffnet Alinas Mutter die Tür. »Lelle? Was machst du denn hier?«
  


  
    Sie hat eine voluminöse Föhnhaube auf dem Kopf, bei der rechts und links zwei merkwürdige Griffe mit Knöpfen runterhängen. Auf dem Arm hat sie diese ekligen Hündchen, die oben auf den Köpfen rosa Spängchen im Fell haben. Dazu trägt Alinas Mutti einen Jogginganzug in Tannengrün. Sehr wohnlich.
  


  
    Ich schlucke und versuche, meinen Blick zu halten. »Ich …ich müsste dringend mit Alina sprechen. Ist die da?«
  


  
    »Ja, sicher. Die darf ja so spät nicht mehr raus. Was da alles passieren kann. Diese ganzen üblen Typen, die da draußen herumlaufen und nur darauf warten, dass ein junges, hilfloses Mädchen aus dem Bus steigt. Oder so.«
  


  
    Ich schlucke noch mal, weil ich den Eindruck habe, dass Alinas Mutter mir eigentlich damit sagen will, dass sie es unverantwortlich findet, dass Mama mich noch mal rausgelassen hat. Darum sage ich: »Meine Mutter wollte mich eigentlich auch lieber zu Hause behalten, aber mein Freund hat mich schnell rumgebracht.«
  


  
    »Wie? Dein Freund? Der sitzt doch oben bei Alina in der Stube.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    Leute, für einen Moment habe ich die so genannte Contenance verloren.
  


  
    Ich wollte natürlich sagen: »Wie bitte?«
  


  
    Alinas Mutter bewegt sich mit ihren beiden Hündchen auf dem Arm zur Seite, sodass ich endlich eintreten kann. Sie schließt hinter mir die Tür und sofort höre ich Blas-Marschmusik aus der Wohnstube rüberschallen. Passend dazu sind Alinas Eltern eingerichtet wie ein Möbelhaus für Forsthauseinrichtung. Jedes Fleckchen ist bedeckt mit Regalen, in denen kleine Jägerfigürchen und Rehkitzchen herumstehen. Dafür keine Bücher. Aber so künstliche Blumensträuße aus Plastik. Alinas Mutter meint: »Ach, die sind so schön pflegeleicht.« Und Leute, ihr werdet es mir nicht glauben: Die haben ihr Sofa sogar mit einer durchsichtigen Folie bezogen, damit sich die Polster nicht abnutzen. Ich frage mich, für welchen speziellen Termin sich die Familie ihre Einrichtung eigentlich wie neu erhalten will. Für die Begräbnisfeierlichkeiten, vielleicht. Wie auch immer. Mein Geschmack ist das nicht. Bei Alina zu Hause komme ich mir immer so vor, als würde ich einen Tatort besichtigen, an dem gerade ein schlimmer Mord verübt wurde. Hier weht kein Lüftchen. Nichts darf man berühren. Irgendwie ist es wie tot.
  


  
    Von oben aus Alinas Zimmer dringt nun auch noch ihre Lieblingsmusik: Tokio Hotel. Ich greife also direkt nach dem geschmiedeten Treppengeländer und beeile mich raufzukommen. Das Ganze kann nur bedeuten, dass Johannes hier ist. Und wenn ich Glück oder Pech habe - je nachdem, wie eitel ich gerade bin -, erwische ich die beiden in flagranti. Also: knutschenderweise. Dann könnte ich total empört sagen: »Okay, Johannes, eigentlich wollte ich mich für dich von Arthur trennen. Aber nun erkenne ich dein wahres Gesicht. Du willst nur rummachen. Mehr ist da wohl nicht.« Sehr praktisch. Natürlich würde mich das trotzdem total verletzen, wenn er so schnell bei Alina Trost sucht, aber dann müsste ich ihn nicht verlassen wie der letzte Fiesling und mir dabei wie ein Arsch vorkommen.
  


  
    Ich nicke Alinas Mutti unter der Föhnhaube zu und verspreche: »Ich bleibe auch nicht lange.«
  


  
    Sie zieht die Augenbrauen hoch und stapft dann in ihren Puschel-Puschen in Richtung Wohnzimmer davon. Ich renne die Treppe rauf und klopfe - ehe ich michs versehe - an Alinas Zimmertür, die unschwer an dem riesigen Tokio-Hotel-Poster zu erkennen ist. Es dauert einen Moment, bis ich ihre Stimme höre, die ruft: »Was ist?«
  


  
    Vorsichtig drücke ich die Klinke runter. Innerlich vibriere ich, und ich versuche, mich zusammenzureißen und mich auf das Schlimmste vorzubereiten. Also: Johannes und Alina in enger Vertrautheit verschlungen. Leute! Leider hätte ich nicht gedacht, dass es für mich so schlimm wird! Alina und Johannes hocken bei Festbeleuchtung wie zwei Trauerklöße auf Alinas hässlichem Ledersofa, das sie von ihren Eltern zum Geburtstag geschenkt bekommen hat. Johannes hat total verquollene Augen und schnieft, was das Zeug hält. Auf dem hässlichen Beistelltisch steht so eine Kleenex-Vorratspackung, daneben ein Haufen zerknuddelter Taschentücher. Alina tätschelt Johannes total verständnisvoll die Schulter und macht mütterliche Beruhigungsgeräusche: »Pscht. Pscht. Ist ja gut.«
  


  
    Ich quetsche mich ins Zimmer mit den Dachschrägen rein und die beiden starren mich wie versteinert an. Schnell schließe ich die Tür hinter mir und sage: »Hi, na.«
  


  
    Und die beiden sagen wie aus einem Munde: »Was willst du denn hier?«
  


  
    »Äh, ja.«
  


  
    Ich drücke mich an der postertapezierten Wand entlang, bis zum Kleiderschrank. Gegen den lehne ich mich dann und weiß mal wieder nicht, was ich sagen soll. Also frage ich: »Und? Was macht Johannes hier?«
  


  
    Alina holt tief Luft und stellt ihre Tokio-Musik per Fernsteuerung leiser. Und als sei sie Johannes’ Pressesprecherin, meint sie mit ganz erwachsenem Ton, wobei sie sich schnell eine Zigarette anzündet und die noch nicht verglühte Asche manisch im Aschenbecher abklopft: »Johannes ist hier, weil er es nicht ertragen hat, zu Hause rumzusitzen und nicht zu wissen, was mit euch beiden nun ist.«
  


  
    Ich nicke und mit grimmigem Blick in Richtung Johannes rutscht mir raus: »Tja, dann wisst ihr ja, wie ich mich gestern gefühlt habe. Ganz genauso. Mit dem Unterschied, dass ich gerade aus der psychosomatischen Klinik entlassen worden war.«
  


  
    Johannes schnäuzt sich in ein Taschentuch aus Alinas Kleenexbox. Dann streicht er sich schniefend seinen hellblonden Pony zurück und meint mit belegter Stimme: »Und? Was ist nun? Ich habe den ganzen Abend auf dich gewartet. Aber du bist nicht gekommen.«
  


  
    »Ich konnte nicht früher.«
  


  
    »Und warum bist du jetzt hier?«
  


  
    »Weil Arthur mich hergefahren hat.«
  


  
    Alina und Johannes glotzen mich an wie zwei Minderbemittelte. »Wieso das denn?«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern, und mich macht etwas nervös, dass Alina zu Hause in ihrem Zimmer Zigaretten raucht. Das darf sie bestimmt nicht. Ich sage: »Darfst du hier rauchen?«
  


  
    Alina klopft wieder ihre Asche ab. »Nein.«
  


  
    Leute, das beruhigt mich. Ich hasse es, wenn es Ärger gibt. Und es wird definitiv Ärger geben, wenn ihre Eltern merken, dass sie hier oben in ihrer Bude quarzt. Aber gerade scheint Alina andere Sorgen zu haben. Sie fragt schon wieder: »Ja, aber was willst du hier? Johannes hat total lange auf dich gewartet. Überhaupt finden wir total schlimm, was du hier für eine egoistische Nummer durchziehst. Zuerst machst du Johannes Hoffnung, regst dich dann auch noch total auf, dass wir zusammen rumgeknutscht haben, um dann wieder zu Arthur zurückzugehen. Das ist total unfair. Richtig, richtig link.«
  


  
    Ich hole tief Luft, und plötzlich finde ich, die sollten aufhören, mich zu verurteilen. Ich habe das alles ja nicht in böser Absicht getan, sondern weil ich mich echt in Johannes verliebt hatte. Und genau das sage ich ihm jetzt: »Johannes, ich habe mich damals echt in dich verliebt und ich liebe dich noch immer. Du bist der Tollste, den man sich wünschen kann. Aber ich kann nicht bei dir bleiben. Wir sind wie Romeo und Julia, wie die beiden Königskinder oder so und darum werden wir niemals zueinanderfinden.«
  


  
    Leute, den Spruch habe ich von Helmuth, habt ihr ihn wiedererkannt? Gelobt sei Helmuth. Ich denke, meine Ansprache war korrekt und aufrichtig. Alina scheint allerdings nicht der gleichen Meinung zu sein. Die ist eben doch schon senil. Die weiß überhaupt nicht, wie das wahre Leben läuft. Sie stampft ihre Zigarette im Aschenbecher aus und ihre Augen glühen vor Wut. »Was denkst du eigentlich, wer du bist? Dass du mit Leuten spielen kannst? Das ist ja wohl das Allerletzte. Verzieh dich!«
  


  
    Ich stottere: »Halt dich da raus! Du hast doch keine Ahnung.«
  


  
    Aber da steht Johannes von dem knatschigen Ledersofa auf und wischt seine löchrige Jeans an den Oberschenkeln glatt. Ich sehe, er hat seine roten Paillettenchucks an - genau wie an dem Abend, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. »Frühlingserwachen« hieß das Stück. Er saß neben mir in der letzten Reihe und hat mich angegrinst, weil wir beide wussten, dass wir zwei künstlerisch veranlagte Typen sind. Weil wir uns gut verstehen würden. Weil es gut wäre, wenn wir zusammen wären. Johannes’ Vater ist Bildhauer. Und ich will doch Bildhauerin werden. Er kommt aus einer guten Familie. Und ich mag seine Mutter. Johannes kann ganz toll Keyboard spielen und er hat das tollste Zimmer mit der besten Plattensammlung. Überhaupt kann er ganz toll zeichnen und wir hatten immer viel zu lachen. Johannes lässt die Schultern hängen und er sagt ganz leise: »Lelle, ich glaube, es ist wirklich besser, wenn du jetzt gehst.«
  


  
    Und ich sehe in seine Augen und auf seine Hände, die mich gestreichelt haben. Seine nackten Arme, die mich gehalten haben, und ich weiß, dass sie es nie wieder tun werden. Weil diese Ära unwiederbringlich vorbei ist. Ich werde nie wieder mit ihm auf seiner Matratze sitzen und nie wieder seine Bilder angucken, die er selbst gemalt hat. Mit letzter Kraft stoße ich mich von der Seitenwand des Kleiderschranks ab und presse die Lippen fest zusammen. Ich will nicht weinen. Mit dem Kapuzenpulliärmel von Arthur wische ich über meine brennenden Augen und flüstere: »Es tut mir leid. Ich habe dich sehr geliebt.«
  


  
    Dann drehe ich mich um und renne raus aus dem Zimmer, die Treppe runter. Aus dem Wohnzimmer dringt Blas-Marschmusik. Ich reiße die Haustür auf und renne den Plattenweg zwischen den Gartenzwergen hinunter. Bis auf die Straße. Und schräg gegenüber, auf der anderen Straßenseite hockt Arthur in dem erleuchteten Bushaltestellenhäuschen. Und raucht.
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    Ich laufe über die verhangene Straße, hin zu Arthur. Der wirft seine glühende Zigarette in den Straßenrand und steht von der Bank auf. Ich werfe mich in seine Arme und weine richtig los. Mein ganzer Körper wird durchgeschüttelt. Schon lange habe ich nicht mehr so geweint, weil ich eigentlich etwas gegen das Weinen habe. Ich finde, das macht alles nur noch schlimmer. Aber jetzt kann ich nicht anders. Arthurs Hand streicht zärtlich über meinen Rücken, er atmet warm und vertraut in mein Ohr. Dazu summt er leise und flüstert: »Alles bis auf den Mond und schwarz ist relativ.«
  


  
    Das hat er früher schon immer zu mir gesagt. Übersetzt heißt das, ich soll mich nicht aufregen. Und jetzt geht es mir relativ schlecht. Und es ist gut, so gehalten zu werden. Ich möchte immer weiterweinen, mein Leben lang, alle Verzweiflung rausheulen, bis nichts mehr von mir übrig ist - das ist mein Traum. Arthur streicht mir die Haare aus der Stirn, gibt mir noch einen Kuss darauf und sieht mich im Schein des Bushaltestellenhäuschens an. »Was ist denn los? Hast du dich mit Alina gestritten?«
  


  
    Ich nicke und schluchze. Und irgendwie ist das ja keine Lüge, weil wir uns ja wirklich gestritten haben. Arthurs Augen glänzen. Seine Haare flattern ihm leicht ins Gesicht. Wie schön er aussieht. Ganz vertraut. Er fragt: »Worum habt ihr euch denn gestritten?«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern und seufze ganz tief, bis in den Bauch hinein. Ich murmle: »Sie sagt, ich bin ein schlechter Mensch.«
  


  
    Jetzt lacht Arthur auf, und er zieht mich fest an sich, sodass meine Wange über seine Pulloverschulter reibt. »Du und ein schlechter Mensch? Das ist doch Quatsch!«
  


  
    Leute, wenn Arthur wüsste. Ich kann nur sagen: Es war keine Absicht. Ich wollte nur ein bisschen leben.
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